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BON: 


Graf von Gabalis 


oder 
Gefpr aͤch e 
uͤber die 


derborgenen Wiſſenſchaften. 


Aus dem Franzoͤſiſchen. 


Quod tanto impendio abfconditur, etiam folum- 
modo demonftrare, deftruere eſt. 
Tertull. 


IJ nenn. 
Berlin, 
bey Friedrich Maurer 1782, 


Er 


erde 
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Der Verfaſſer dieſer Blaͤtter, die bey ih⸗ 
rer Erſcheinung Aufſehn erregten, und itzt 
eine Seltenheit der Bibliotheken machen, iſt 
der Abbe de Villars. Er ſchrieb fie im An⸗ 
fange des jezigen Jahrhunderts zu Paris. 


Die Ausgabe, nach der dieſe Ueberſezung ver⸗ 


anſtaltet worden, iſt ſchon keine mehr der er⸗ 
ſten, und im Jahre 1715 zu Amſterdam ge⸗ 
drukt. Von eben dieſem Jahre und Druk⸗ 
ort iſt eine gewiſſe Suite du Comte de Gaba- 


lis, touchant la nouvelle philoſophie, Ou- 


vrage poſthume, der man aber die Nachah⸗ 


mungsſucht in ihrer ganzen Schwäche, bey 


den erſten Zeilen abmerkt, und welche ſich 


blos damit beſchaͤftigt, die Moralitaͤt der Car⸗ 


teſianiſchen Phyſik anzugreifen. Noch ein 


Buch unter dem Titel: les Genies aſſiſtans 
A 2 | "et 


et Gnomes irreconciliables, ou Suite au Com- 
te de Gabalis, Haye, 1718, iſt ſo ammen⸗ 
haft zwecklos und ſo ammenlos unzuſammen⸗ 
haͤngend, daß ſelbſt die eiſerne Geduld eines 
Ueberſezers unter ſeiner Durchleſung erlag, 
und ihm die Luſt verging, das übrige Heer 
der Nachahmer zu erkunden. Auch war mit 
dem was er that, ſeine Abſicht genugſam er⸗ 
fuͤllt; denn dieſe wenige Bogen find hinrei⸗ 
chend, uns einen deutſchen Gabalis, einen 
treffenden zwekmaͤſſigen meyn' ich, zu erwer⸗ 
ben, wenn ſie zur gluͤklichen Stunde den Ge⸗ 
danken dazu bey einem Manne rege machen, 
dem nicht blos ſein Vaterland das Verdienſt 
zugeſteht, die Natur aller Dinge und den 
Geiſt und die Sitten des Menſchen gleich 
ſcharf beobachtet zu haben. Es iſt wahr, 
ſeine Bemuͤhungen im lezteren Fall ſind nicht 
überall mit Dank aufgenommen, aber wer 
das Herz ſo gut kennt als er, der erwartet 
Beſſerung und Erkentlichkeit nie zugleich. 


Vor 
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Vor Gott ſey die Seele des Herrn Grafen von 


Gabalis, man ſchreibt mir er ſey an einem 
Schlagfluß geſtorben. Die Liebhaber verborge⸗ 


ner Wiſſenſchaften werden freylich ſagen, dieſe 
Art Todes treffe die gewoͤhnlich, welche die Ge⸗ 
heimniſſe der Weiſen veruntreuen. Der ſelige 
Raymundus Lullius habe in ſeinem lezten Wil⸗ 
len dieſen Ausſpruch gefaͤllt, und feitdem ſaͤume 
der Engel der Rache nie, denen ploͤtzlich den 
Hals umzudrehen, welche unbedachtſam die My⸗ 
ſterien der Weiſen offenbaren. Aber ſie ſollten 
dieſen gelehrten Mann nicht ſo leichtlich verdam⸗ 
men, ohne von ſeinem Betragen hinlaͤnglich un⸗ 
terrichtet zu ſeyn. Es iſt wahr, er hat mir al⸗ 
les entdekt: aber mit der allerſtrengſten cabali⸗ 
ſtiſchen Vorſicht. Dieſes Zeugnis bin ich feis 
nem Gedächtnis ſchuldig, er war ein groffer Eis 
ferer für den Glauben feiner Väter der Weiſen, 
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und haͤtte vielmehr den Feuertod erduldet, als 
ſeine Heiligkeit durch Offenbarung gegen einen 
unwuͤrdigen Fuͤrſten, einen Ehrgeizigen, oder 
einen Unenthaltſamen entweiht. Denn dieſe 
drey Arten Leute ſind von jeher aus der Gemein⸗ 
ſchaft der Weifen verbannt. Gluͤklicherweiſe bin 
ich kein Fuͤrſt, wenig ehrzeizig, und wie man in 
der Folge ſehn wird, ſogar etwas keuſcher als 
der Weiſe bedarf. Meinen Geiſt fand er geleh⸗ 
rig, eindringend, und nicht leicht erſchuͤttert; 
etwas Schwermuth fehlte mir nur, um alle die 
welche den Herrn Grafen von Gabalis tadeln 
wollen, daß er mir nichts verſchwiegen, zum 
Geſtaͤndnis zu bringen: ich ſey geſchikt genug, den 
verborgenen Wiſſenſchaften naͤher gefuͤhrt zu 
werden. Freylich ohne Schwermuth kann man 
keine groſſen Schritte darin machen, aber das 
wenige was ich davon beſaß, ſchrekt' ihn bey 
weitem nicht ab. Sie haben, ſagt' er mir hun⸗ 
dertmal, den Saturn im Winkel, im Hauſe und 
Ruͤkgang; ſie koͤnnen nicht umhin, dereinſt ſo 
ſchwermuͤtig zu ſeyn, als es der Weiſe ſeyn 
muß; denn der weiſeſte aller Menſchen, wie wir 
(au der Cabala wiſſen, hatte wie Sie, den Jupi⸗ 
ter 


25 

ter in aufſteigender Linie; doch findet man nicht, 
daß er ein einzigesmal in ſeinem Leben gelacht 
haͤtte, ſo maͤchtig war der Einfluß ſeines Saturn, 

obwol er viel ſchwaͤcher als der ihrige war. 
Alſo meine Herren Philoſophen, haltet euch 
an meinen Saturn, und nicht an den Herrn 
Grafen von Gabalis, wenn ich eure Geheimniſſe 
lieber unter das Volk bringen als ausͤͤben will. 
Was kann der Graf dafür, daß die Geſtirne ih⸗ 
re Schuldigkeit nicht verrichten? Ich habe 
nicht Groͤſſe der Seele genug, die Herrſchaft 
uͤber die Natur zu verſuchen, die Elemente um⸗ 
zukehren, mich mit hoͤheren Weſen zu unterhal⸗ 
ten, Teufeln zu befehlen, Rieſen zu erzeugen, 
neue Welten zu erſchaffen, Gott auf ſeinem 
fuͤrchterlichen Stuhl anzureden, und den Che⸗ 
rub, welcher den Eingang des irdiſchen Paradi— 
ſes bewacht, zu noͤthigen, daß er mich in ſeinen 
Spaziergaͤngen luſtwandeln laſſe: aber ich al⸗ 
lein bin deshalb zu tadeln oder zu beklagen; 
nicht muß man darum das Gedaͤchtnis des auſ⸗ 
ſerordentlichen Mannes laͤſtern, und ſagen er 
ſey geſtorben, weil er mich alles dies gelehrt hat. 
mai Schikſal der Waffen iſt ungleich, kann er 
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nicht im Gefecht gegen einen eigenfinnigen Pol⸗ 
tergeiſt gefallen ſeyn? Vielleicht beging er die 
Unvorſichtigkeit, da er zu Gott auf den flammen⸗ 
den Stuhl redete, ihm ins Geſicht zu ſehn; und 
es ſtehet geſchrieben, wer ihn anſiehet, der iſt 
des Todes. Vielleicht iſt er nur ſcheinbarlich 
geſtorben, nach der Sitte der Weiſen, welche 
ſich ſtellen als ſtuͤrben ſie an einem Ort, und ſich 
an den andern verſezzen. Wie dem auch ſeyn 
mag, ich kann nicht glauben, daß die Art mit 
der er mir ſeine Schaͤze vertraute, Strafe ver⸗ 
diene. Es ging aber damit alſo zu. 

Mein ſchlichter Verſtand ließ mich immer 
argwohnen, daß es viel Leeres in allen ſogenann⸗ 
ten geheimen Wiſſenſchaften gebe: alſo war ich 
nie in Verſuchung, meine Zeit mit Durchblaͤtte⸗ 
rung ihrer Lehrbuͤcher zu verſchwenden. Da ich 
es aber eben ſo vernuͤnftig fand, alle welche ſich 
ihnen widmen, und groͤſtentheils auſſerdem klu⸗ 
ge Leute, voller Kentniſſe und Verdienſte im 
Staat und im Felde ſind, ohne Urſache zu ver⸗ 
dammen: fo fiel mir ein, um Ungerechtigkeit zu 
vermeiden, und mich durch Leſung langweiliger 
Buͤcher nicht zu ermuͤden; gegen alle von denen 


ich 


ce} 


ich erfuhr, daß fie für dieſe Wiſſenſchaften wa⸗ 
ren, mich davon eingenommen zu ſtellen. Gleich 
Anfangs hatte ich mehr Gluͤk als ich erwartete. 
Da dieſe Leute, fo geheimnisvoll und zuruͤkhal⸗ 
tend fie, ſich auch zu ſeyn ſchmeicheln, nichts 
mehr wuͤnſchen, als ihre Einbildungen und die 
neuen Entdekungen, die ſie in der Natur gemacht 

haben wollen, auszukramen, ſo war ich in we⸗ 
nig Tagen der Vertraute ihrer Vornehmſten, 
und einer oder der andere beſtaͤndig in meinem 
Cabinet, das ich aus Abſicht mit ihren aus— 
ſchweifendſten Schriftſtellern verſehn hatte. Kein 
fremder Gelehrter kam her, von dem ich nicht 
Nachricht erhielt; kurz, ich ſpielte eine wichtige 
Rolle und wuſte nichts. Ich war in Geſellſchaft 
von Fuͤrſten, groſſen Herren, Staatsleuten, 
ſchoͤnen und haͤßlichen Frauenzimmern, Gelehr⸗ 
ten, Praͤlaten, Moͤnchen, Nonnen, Leuten von 
jedem Stande. Der ſprach von Engeln, der vom 
Teufel, der von ſeinem Genius, der vom Alp, 
der von Univerſalarzney, der von Geſtirnen, der 
von Geheimniſſen der Gottheit, und on 
I vom Stein der Weiſen. 
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Alle geſtanden, daß diefe groſſen Geheim⸗ 
niſſe, und vornemlich der Stein der Weiſen, 
ſchwer zu ſuchen und im Beſtz weniger Leute 
ſind; aber jeder insbeſondere hatte eine ſo gute 
Meynung von ſich ſelbſt, daß er in der Zahl der 
Auserwaͤhlten zu ſeyn glaubte. Gluͤklicherweiſe 
erwarteten die vorzuͤglichſten damals mit Unge⸗ 
duld die Ankunft eines Deutſchen, eines groſſen 
Herrn und groſſen Cabbaliſten, deſſen G Güter ge: 
gen die Polniſche Graͤnze liegen. Erk hatte in 
einem Briefe den Kindern der Weisheit die in 
Paris wohnen, verſprochen, ſie zu beſuchen wenn 
er auf ſeiner Reiſe nach Deutſchland durch Frank⸗ 
reich ginge. Man trug mir auf, den Brief die⸗ 
ſes groſſen Mannes zu beantworten: ich ſandte 
ihm die Figur meiner Nativitaͤt, auf daß er be⸗ 
urtheile, ob ich mich dem hoͤchſten Licht naͤheren 
koͤnne. Dieſe Figur und mein Brief waren ſo 
gluͤklich Gnade vor ihm zu finden, er antwortete 
mir, daß ich der erſte in Paris ſeyn ſollte, den 
er ſehen werde; und wenn der Himmel ſich 
nicht widerſetze, ſo werde er Sorge tragen, mich 
in die Geſellſchaft der Weiſen aufzunehmen. 


Um 


„ 


Um mein Gluͤk nicht aus den Augen zu laſ⸗ 
ſen, unterhielt ich mit dem erlauchten Deutſchen 
einen ordentlichen Briefwechſel. Ich machte ihm 
von Zeit zu Zeit groſſe, ſo viel ich davon verſtand, 
gegründete; Einwuͤrfe über die Harmonie der 

Welt, uͤber die Pythagoraͤiſche Zahl, uͤber die 
Geſichte des heiligen Johannes, und über das 
erſte Kapittel des erſten Buchs Moſe. Die 
Groͤſſe der Materie riß ihn hin, er ſchrieb mir un⸗ 
erhoͤrte Wunder, und ich ſah wol, daß ich es mit 
einem Mann von ſehr ſtarker und ſehr ausge⸗ 
breiteter Einbildungskraft zu thun hatte. Ich ha⸗ 


be ſechzig oder achtzig Briefe von ihm, deren 


Ton ſo auſſerordentlich iſt, daß ich mich nicht ent⸗ 
halten konte ſie beſtaͤndig zu leſen, ſobald ich al⸗ 
lein in meinem Cabinet war. 

Grade einer der erhabenſten lag vor mir, als 
ein Mann mit einem bedeutendem Geſicht her⸗ 
eintrat, mich feyerlich gruͤſte, und in meiner Mut⸗ 
terſprache anredete, doch war's der Accent eines 
Auslaͤnders. Knie nieder mein Sohn, und 
bete den an, welcher iſt guͤtig und gros, 


— 


— 


den Gott der Weiſen, und uͤberhebe dich 


nicht deines Seils, daß er dir ſendet einen 
5 Sohn 


Cm) 
Sohn der Weisheit, um dich ihm beyzus 
geſellen, und Theil nehmen zu laſſen an 
den Wundern ſeiner Allmacht. 

Die Neuheit dieſes Gruſſes erregte anfangs 
mein Erſtaunen, und ich fing zum erſtenmal an 
zu vermuthen, daß man zuweilen Erſcheinungen 
haben koͤnne: dennoch ſprach ich mir Muth zu 
ſo gut ich konte, und ſah ihn ſo hoͤflich an, als 
meine kleine Furcht es erlauben wollte. Wer 
Sie auch ſeyn mögen, ſagt' ich, Sie deſſen Ans 
rede nicht von dieſer Welt iſt, ich acht' es mir zu 
groſſer Ehre, daß Sie mich haben beſuchen wol⸗ 
len: aber vergoͤnnen Sie mir, wenn es Ihnen 
gefaͤllt, daß ich, bevor ich den Gott der Weiſen 
anbete, wiſſen moͤge von welchem Weiſen und 
von welchem Gott Sie reden; ſeyn Sie ſo guͤ⸗ 
tig ſich in dieſen Lehnſtuhl zu werfen, und be⸗ 
muͤhen Sie ſich mir zu ſagen, wer iſt dieſer Gott, 
dieſe Weiſen, dieſe Geſellſchaft, dieſe Wunder 
der Allmacht, und endlich oder vor allen Din⸗ 
gen, mit welcher Art von Geſchoͤpf hab' ich die 
Ehre zu reden? 

Sie handeln ſehr weislich mein Herr, er⸗ 
wiederte er laͤchelnd, und nahm den Stuhl den 

ich 
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ich ihm andot, aber dieſe Erklärungen giebt man 
warlich nicht auf das erſte Wort. Meine An⸗ 
rede iſt der Gruß deſſen ſich die Weiſen bedienen, 


wenn ſie jemanden ihr Herz eroͤfnen und ihre Ge⸗ | 
heimniſſe enthuͤllen wollen. Ihre Briefe ſchie⸗ 


nen mir ſo gelehrt, daß ich erwarten durfte er 
werde ihnen nicht unbekant ſeyn, und der Graf 


von Gabalis koͤnne ihnen nichts angenehmeres 


ſagen. Ach mein Herr, rief ich aus, und erin⸗ 
nerte mich der groſſen Rolle die ich zu ſpielen 
hatte, wie ſoll ich mich ſo vieler Guͤte wuͤrdig 
machen? Iſt es moͤglich, daß der groͤſte der 
Menſchenkinder in meinem Cabinet iſt, daß der 
groſſe Gabalis mit ſeinem Beſuch mich beehrt? 
Ich bin der geringſte der Weiſen, antworte⸗ 

te er mit ernſtem Blik, und Gott, der das Licht 
der Weisheit austheilt, nach dem Gewicht und 
Maas das ſeiner Hoheit gefaͤllt, hat mir nur eie 
nen kleinen Theil zugewogen, in Hinſicht auf 
das, was ich mit Erſtaunen bey meinen Genoſſen 
bewundere. Ich hoffe Sie werden ihnen eines 
Tages gleich kommen, wenn es mir erlaubt iſt, 
aus der Figur ihrer Nativitaͤt zu urtheilen, mit 
deren Ueberſchikkung Sie mich beehrten: aber er⸗ 
lauben 


— — 
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al 
lauben Sie mir, ſezte er laͤchelnd hinzu, mich zu 
beklagen, daß Sie mich anfangs fuͤr ein Geſpenſt 
anſahen. | 
Ach! nicht für ein Geſpenſt, war meine 
Antwort, aber ich geſtehe, es fiel mir ein, was 


Cardanus erzaͤhlt, daß ſein Vater einsmals in 
ſeinem Studierzimmer ſieben an Farbe verſchie⸗ 


dene Unbekante fand, die ihm ſonderbare Dinge 
von ihrer Natur und Beſtimmung ſagten. — | 
Ich verſtehe Sie, unterbrach mich der Graf, 
es waren Sylphen, von denen Sie mehr erfah⸗ 
ren werden, Bewohner der Luft, welche ſich zuwei⸗ 
len bey den Weiſen uͤber die Schriften des Aver⸗ 
rons Raths erholen, die ſie nicht ganz verſtehn. 
Cardanus hat unbeſonnen gehandelt, das in ſei⸗ 


‚ nen Subtilitatibus bekant zu machen; er hat es 


aus den Papieren feines Vaters, der in unſrer 
Verbindung war, und da er ſeines Sohnes 
Hang zum Plaudern kannte, ihn nichts Groſſes 
lehren wollte, und bey der gewöhnlichen Aſtro⸗ 
logie ließ, durch die er nicht einmal vorher ſah, 
daß ſein Sohn an den Galgen kommen wuͤrde. 
Der Spitzbube iſt Schuld, daß Sie mir den 
Schimpf erwieſen haben, mich fuͤr einen Syl⸗ 
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phen zu halten! Schimpf? fragt ich, wie mein 
Herr, ich waͤre ſo ungluͤklich — Ich zuͤrne dar⸗ 
über nicht, fiel er in meine Rede, Sie find nicht 
verbunden zu wiſſen, daß alle Geiſter der Ele⸗ 
mente unſre Schüler, daß ſie ſehr gluͤklich find, 
wenn wir uns zu ihrem Unterricht herablaſſen 
wollen, und daß der geringſte unter uns Weiſen 
gelehrter und maͤchtiger iſt, als alle die Herrchen. 
Aber von dem allen wollen wir ein andresmal 
reden, heute genuͤgt mir das Vergnuͤgen, Sie 
geſehn zu haben. Suchen Sie, mein Sohn, 
ſich des Cabaliſtiſchen Lichtes wuͤrdig zu machen. 
Die Stunde Ihrer Wiedergeburt iſt gekonnnen, 
und es ſteht nur bey Ihnen, eine neue Creatur 
zu ſeyn. Beten Sie inbruͤnſtig zu dem, welcher 
allein die Gewalt hat neue Herzen zu ſchaffen, 
daß er ihnen eines verleihe, welches fähig ſey 
der groſſen Dinge, die ich Sie zu lehren habe, 
und mir eingebe, Ihnen keines unfrer Geheim⸗ 
niſſe zu verſchweigen. Darauf erhob er ſich, 
umarmte mich bevor ich ihm antworten konte, 
und fuhr fort: Lebe wohl mein Sohn, ich muß 
zu meinen Brüdern die an dieſem Orte woh⸗ 
nen, hernach ſollſt du von mir hören. Um 

ter⸗ 
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terdeſſen wache „bete, hoffe, und rede 
nicht. 
Mit dieſen Worten ging er aus meinem Ca⸗ 
binet. Ich begleitete ihn, und beſchwerte mich 
uͤber ſeinen kurzen Beſuch, und daß er ſo grau⸗ 
ſam ſey mich ſogleich zu verlaſſen, da er mir eben 
einen Vorſchmak ſeiner Kentniſſe gegeben. Er 
verſicherte mich freundlich, ich ſollte bey der Ver⸗ 
zoͤgerung nichts verlieren, ſtieg in ſeinen Wagen 
und ließ mich in einer Verwunderung, die ich 
nicht ausdruͤkken kann. Ich konte weder mei⸗ 
nen eigenen Augen noch meinen Ohren glauben. 
Ich bin gewiß, ſagt ich, es iſt ein Mann vom 
Stande, er genießt ein jaͤhrliches Einkommen 
von funfzigtauſend Pfund, und hat ſich voͤllig 
gebildet. Und dieſe Thorheiten ſollten ihm Ernſt 
ſeyn? Er ſprach von den Sylphen, als ob ihr 
Daſeyn ausgemacht waͤre. Waͤr er wirklich ein 
Zauberer, und haͤtt' ich mich geirrt, als ich glaub⸗ 
te, es gaͤbe keine mehr? Aber wenn es auch Zau⸗ 
berer giebt, ſind fie fo gottes fuͤrchtig als hier 
ſcheint? 

Von dem allen begrif ich nichts, doch war 


ich entſchloſſen das Ende abzuwarten, obſchon ich 


vorher 


| 
| 
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vorher fah, daß ich einige geiftliche Reden wuͤr⸗ 


de aushalten muͤſſen, und daß der Teufel, der 


ihn beſeele, ein groſſer Moraliſt und Prediger 
ſey. 


2. 

Der Graf ließ mir die ganze Nacht, dem Ge⸗ 
bet obzuliegen, und ſchrieb mir mit dem Anbruch 
des folgenden Tages ein paar Zeilen, daß er ge⸗ 
gen acht Uhr zu mir kommen, und, wenn es mir 
gefiele, eine Spazierfahrt mit machen wolle. Ich 
erwartete ihn, er kam, und nach wechſelſeitigen 
Hoͤflichkeiten, forderte er mich auf, ihn hinzufuͤh⸗ 
ren wo wir frey ſeyn, und niemand unſer Ge⸗ 
ſpraͤch unterbrechen koͤnte, Ich ſchlug ihm Ruͤel 


vor, das mir angenehm und einſam genug ſchien. 
Er willigte darein, wir ſtiegen in den Wagen, 


und waͤhrend des Weges beobachtete ich meinen 
neuen Lehrer. Nie habe ich bey einem Menſchen 
ſo viel Zufriedenheit gefunden, als alle ſeine 
Manieren bewieſen; ſein Geiſt war ſo ruhig und 
heiter, als man von keinem Schwarzkuͤnſtler er⸗ 
warten duͤrfte; ſein Geſicht war das, eines Men⸗ 


B wun⸗ 


EEE — 


ſchen, deſſen Gewiſſen unbefleckt iſt. Ich war 
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wundernswuͤrdig ungeduldig, ihn zum Zwek 
kommen zu ſehn, ich konte nicht begreifen, wie 
ein Mann, der mir fo fcharffinnig, fo vollkommen 
in jeder andern Sache ſchien, ſich durch Traͤume, 
deren er des vorigen Tages erwaͤhnte, das Ge⸗ 
hirn verruͤkt habe. Er ſprach goͤttlich uͤber die 
Politik, und war entzuͤkt, daß ich den Plato ge⸗ 
leſen hatte. Das alles wird Ihnen, ſprach er, 
dereinſt mehr als Sie glauben zu ſtatten kom⸗ 
men: und wenn wir heute einig werden, ſo iſt 
es nicht unmoͤglich, daß Sie mit der Zeit dieſe 
weiſen Grundſaͤzze ausuͤk en. Unter dieſen Ge⸗ 
ſpraͤch kamen wir nach Ruͤel, wir gingen in den 
Garten, der Graf achtete ſeiner Schoͤnheit nicht 
und wandte ſich grade zum Irrgange. | 
Dort waren wir ſo allein als er es wuͤnſchte. 

Er hob ſeine Augen und ſeine Haͤnde gen Him⸗ 
mel: ich preiſe, brach er aus, ich preiſe die ewi⸗ 
ge Weisheit, welche mir eingiebt, ihrer unaus⸗ 
ſprechlichen Wahrheiten keine vor Ihnen zu ver⸗ 
hehlen. Wie gluͤklich werden Sie ſeyn mein 
Sohn! wenn ſie ſo gnaͤdig iſt, Ihrer Seele die 
Stimmung zu geben, welche dieſe hohe Geheim⸗ 
| niſſe von Ihnen verlangen. Sie werden lernen, 
ee der 
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der ganzen Natur zu gebieten, Gott allein wird 


\ 


Ihr Herr, und die Weiſen allein Ihre Brüder, | 


Die hoͤchſten Weſen werden ſtolz ſeyn Ihrem Ver⸗ 
langen zu gehorchen; die Teufel werden nicht 
beſtehen vor Ihrem Angeſicht, und in der Tiefe 
des Abgrunds vor Ihrer Stimme erzittern; und 
alles unſichtbare Volk, das die vier Elemente be⸗ 
wohnt, wird ſich gluͤklich fehäzen, der Diener Ih⸗ 
rer Wuͤnſche zu ſeyn. Ich bete dich an, o ge⸗ 
waltiger Gott! daß du den Menſchen mit ſo viel 
Herrlichkeit gekroͤnt, und zum unbeſchraͤnkten 
Gebieter jedes Werks deiner Haͤnde gemacht 
haſt. Er wandte ſich zu mir: fuͤhlen Sie mein 
Sohn, fühlen Sie dieſen heldenmaͤſſigen Ehr⸗ 
geiz, welcher das untruͤgliche Kennzeichen der 
Kinder der Weisheit iſt? Erdreiſten Sie ſich 
des Wunſches, nur Gott zu dienen, und uͤber 
alles zu gebieten was nicht Gott iſt? Haben 
Sie begriffen was das heiſt, Menſch ſeyn? und 
tragen Sie nicht den Stand eines Sclaven mit 
Unmuth, da Sie zum herrſchen geboren ſind? 
Wenn Sie dieſe edlen Geſinnungen hegen, woran 
die Figur Ihrer Nativitaͤt mich nicht zweifeln 
läßt, fo überlegen Sie reiflich, ob Sie Muth 
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und Staͤrke haben, allem dem zu entſagen, was 
Ihnen ein Hinderniß ſeyn kann, die Hoͤhe zu er⸗ 
reichen, zu der Sie geboren ſind? Hier hielt 
er ein, und ſah mich ſtarr an, als erwartete 
er meine Antwort, oder e in meinem Deren 
zu leſen. 

Der Anfang ſeiner Rede hatte mir Hofnung 
gemacht, wir wuͤrden bald zur Sache kommen; 
die lezten Worte lieſſen mich daran verzweifeln. 
Das Wort entſagen ſchrekte mich, ich ſtellte mir 
nichts geringeres vor, als daß ich der Taufe 
oder dem Paradiſe würde entſagen muͤffen, und 
wuſte mich nicht aus dem ſchlimmen Handel zu 
ziehen. Entſagen? fragt' ich, muß man deswe⸗ 
gen einer Sache entſagen? Freylich muß man 
das, antwortete er, und ſo nothwendiger Weiſe, 
daß man damit anfangen muß. Ich weiß nicht 
ob Sie ſich dazu werden entſchlieſſen, koͤnnen: 
aber ich weiß wohl, daß die Weisheit nicht in 
einem ſuͤndigen Leibe wohnt, und nicht zu einem 
irrigen oder boshaften Herzen ſich wendet. Die 
Weiſen werden Sie nie unter ſich aufnehmen, 
wenn Sie nicht von dieſem Augenblik an einer 
Sache entſagen, die mit der Weisheit nicht be⸗ 

ſtehen 


Cs) 
ſtehen kann. Sie muͤſſen, ſezte er leiſe hinzu, 
und neigte ſich zu meinem Ohr, aller fleiſch⸗ 
lichen Vermiſchung mit Weibern entſagen. 
Bey dieſem ſonderbaren Vorſchlage brach ich 
in ein lautes Gelaͤchter aus. Sie ſind ſehr gnaͤ⸗ 
dig mit mir verfahren, rief ich. Ich erwartete, 
daß fie eine befremdende Entſagung von mir for⸗ 
dern wuͤrden, aber weil ſie nur das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht betrift, ſo bin ich dieſem Verlangen ſchon 


lange zuvorgekommen, und Gott ſey Dank! keuſch 


genug. Unterdeſſen, da Salomon weiſer war 
als ich vielleicht ſeyn werde, und alle ſeine Weis⸗ 
heit ihn nicht vor der Verfuͤhrung ſicherte, ſo ſa⸗ 


gen Sie mir doch, wenn es Ihnen beliebt, wel⸗ 


ches Mittel ergreifen Sie, meine Herren, um 
dieſes Geſchlechts nicht zu beduͤrfen, und was 
wuͤrde es ſchaden, wenn im Paradiſe der Weiſen 
jeder Adam ſeine Eva haͤtte? 

Sie fragen nach groſſen Dingen, erwiederte 
er, und ging bey ſich zu Rathe, ob er meine 


Frage beantworten ſollte. Weil ich aber ſehe, 


daß Sie ohne Muͤhe von den Weibern ablaſſen 
werden, fo will ich Ihnen eine der Urſachen ſa⸗ 
gen, welche die Weiſen verbanden, ihren Schuͤ⸗ 
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den Kindern der Weisheit, und Ihre Augen ges 
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lern dieſe Bedingung aufzulegen; und daraus 
werden Sie erkennen, in welcher Unwiſſenheit 
alle Menſchen leben, die nicht zu uns gehoͤren. 
Wenn Sie eingeſchrieben ſeyn werden unter 


ſtaͤrkt durch den Gebrauch der ſehr heiligen Arz⸗ 


ney; ſo werden Sie alsbald erkennen, daß die 


Elemente durch ſehr vollkommene Geſchoͤpfe be⸗ 
wohnt ſind, deren Bekantſchaft und Umgang die 
Sünde des ungluͤklichen Adam ſeiner zu ungluͤk⸗ 


lichen Nachkommenſchaft geraubt hat. Der un⸗ 
ermeßliche Raum zwiſchen der Erde und den 


Himmeln hat edlere Bewohner als Voͤgel und 
Fliegen; der Ocean traͤgt nicht blos Meerſchwei⸗ 
ne und Wallfiſche in feinem Schooß; die Tiefen 
der Erde find nicht für die Maulwuͤrfe allein; 


und das Element des Feuers, edler als die dre 
andern, ward nicht gemacht um ungenuzt zu 


bleiben und leer. 
Die Luft iſt voll einer unendlichen Menge 
Volks in menſchlicher Geſtalt, das etwas ſtolz 


ſcheinet aber gelehrig iſt: es liebt die Wiſſenſchaf⸗ 


ten, iſt ſcharfſinnig, dienſtfertig gegen die Wei⸗ 


fen, und den Thoren und Unwiſſenden feind. 


Ihre 


Be (28 ) 

Ihre Weiber und Töchter find männliche Schoͤn⸗ 
heiten, wie man die Amazonen mahlt. Wie 
mein Herr! rief ich aus, wollen Sie mich glau⸗ 

ben machen, daß dieſe Pele verheyrathet 
ſind? 


Erſchrekken Sie nicht über eine ſolche Klei⸗ 
nigkeit, erwiederte er. Glauben Sie, alles was 
ich Ihnen ſage, iſt gegruͤndet und wahr; dies 
ſind nur die Grundſaͤzze der alten Cabala, und 
es ſteht bey Ihnen ſich mit Ihren eigenen Au⸗ 
gen davon zu uͤberzeugen: aber empfangen Sie 

mit Ergebung das Licht, welches Gott Ihnen 
durch mein Zuthun ſendet. Vergeſſen Sie alles, 
was Sie uͤber dieſe Materie in den Schulen der 
Unwiſſenden gehört haben koͤnnen: oder Sie wer⸗ 
den das Misvergnuͤgen haben, wenn die Erfah: 
rung Sie widerlegt, geſtehen zu muͤſſen, daß Sie 
zur Unzeit ſteifſinnig waren. 


Hoͤren Sie mich alſo aus, und wiſſen Sie, 
das Meer und die Fluͤſſe find bewohnt wie die 
Luft; die alten Weiſen nannten dieſe Voͤlkerſchaf⸗ 
ten Ondinen oder Nymphen. Sie haben wenig N 
Maͤnner unter ſich, aber deſto mehr Weiber; | 
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ihre Schönheit iſt auſſerordentlich, und die Toͤch⸗ 
ter der Menſchen kommen ihnen nicht gleich. 

Die Erde iſt faſt bis auf ihren Mittelpunkt 
von Gnomen erfullt, Leuten von kleiner Bil⸗ 
dung, Bewahrern der Schaͤzze, der Minen und 
Edelgeſteine: ſie ſind klug, Freunde des Men⸗ 
ſchen, und laſſen ſich leichtlich beherrſchen. Sie 
ſchaffen den Kindern der Weisheit alles Geld 
deſſen ſie noͤthig haben, und verlangen keinen 
andern Preis ihrer Dienſte, als die Ehre zu ge⸗ 
horchen. Die Gnomiden, ihre Weiber, ſind ſehr 
klein, aber ſehr angenehm, und ihre Tracht iſt 


wunderſam. Die Salamander, dieſe entſlamm⸗ 


ten Bewohner der Regionen des Feuers, dienen 
den Weiſen, aber ſuchen ihre Geſellſchaft nicht 
zudringlich: und ihre Toͤchter und Weiber laſſen 
ſich ſelten ſehen. Sie haben Recht, unterbrach 
ich ihn, und ich ſchenke ihnen ihre Erſcheinung. 
Warum? ſagte der Graf. Warum? Was frag' 
ich nach der Unterhaltung mit einem ſo haͤßlichen 
Thier als ein maͤnnlicher oder weiblicher Sala⸗ 
mander? Sie haben Unrecht, erwiederte er, 
dafuͤr halten ſie die unwiſſenden Maler und Bild⸗ 
Hane die Weiber der Salamander find ſchoͤn, 

ſchoͤner 


* 
ſchoͤner ſogar als alle andre, weil fie aus einem 
reineren Element ſind. Davon ſagte ich Ihnen 
noch nichts, und machte nur eine kurze Beſchrei⸗ 
bung dieſer Voͤlker, weil Sie ſelbſt fie mit Muſſe 
und ohne Muͤhe ſehen koͤnnen wenn Sie verlan⸗ 
gen. Sie werden mit Bewunderung ihre Tracht, 
ihre Nahrung, ihre Sitten, ihre Polizey und ih⸗ 
re Geſezze ſehen. Die Schoͤnheit ihres Geiſtes 
wird Sie noch mehr bezaubern als die ihres Lei⸗ 
bes: aber Sie werden ſich nicht enthalten koͤn⸗ 
nen dieſe Ungluͤklichen zu bedauren, wenn fie 


Ihnen ſagen werden, daß ihre Seele ſterblich 


iſt, und daß ſie keine Hofnung haben das hoͤchſte 
Weſen ewig zu genieſſen, das ſie kennen und hei⸗ 
lig anbeten. Sie werden Ihnen ſagen, daß fie 
aus den reinſten Theilen des Elements beſtehen, 
welches fie bewohnen, keine widerſtreitende Ei— 
genſchaften haben, weil ſie nur aus einem Ele⸗ 
ment gemacht ſi nd, und daher erſt nach mehre⸗ 
ren Jahrhunderten ſterben: aber was iſt ſt dieſe 
Zeit gegen die Ew Ewigkeit? Sie muͤſſen auf ewig 
vernichtet werden. Dieſer Gedanke betruͤbt fi e 
ſehr, und es koſtet uns groſſe Muͤhe x e darüber 
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Unfre Väter, die Weifen, redeten mit Gott von 
Angeſicht zu Angeſicht und beklagten das Ungluͤk 
dieſer Voͤlker: und Gott, deſſen Erbarmen keine 
Graͤnzen hat, offenbarte ihnen, daß es nicht un⸗ 
moͤglich ſey, ein Mittel gegen dieſes Uebel zu fin⸗ 
den. Er gab ihnen ein, fo wie der Menſch durch 
den Bund, welchen er mit Gott eingegangen, der 


Gottheit theilhaftig geworden ſey: fo koͤnten die 


Sylphen, Gnomen, Nymphen und Salaman⸗ 
der, durch Verbindungen, welche ſie mit dem 
Menſchen eingehen duͤrfen, der Unſterblichkeit 
theilhaftig werden. So wird eine Nymphe oder 
Sylphide unſterblich, und der Seligkeit fähig. 
nach welcher wir fireben, wenn ſie ſo gluͤklich iſt, 
ſich mit einem Weiſen zu verheyrathen: und ein 
Gnome oder Salamander hoͤrt von dem Augen⸗ 
blik auf ſterblich zu ſeyn, da er eine unſrer Toͤch⸗ 
ter heyrathet. 
Daher entſtand der Irrthum der erſten Jahr⸗ 
hunderte, des Tertullianus, Juſtinus Martyr, 
Lactantius, Cyprianus, Clemens Alexandrinus, 
Athenagoras des chriſtlichen Philoſophen, und 
uͤberhaupt aller Schriftſteller dieſer Zeit. Sie 
hatten erfahren, daß dieſe Elementariſchen Halb⸗ 
men⸗ 
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menſchen Umgang mit ihren Töchtern ſüchteg, N 
und bildeten ſich daher ein, der Fall der Engel 


ſey durch die Liebe verurſacht, welche ſie gegen 
die Weiber empfanden. Einige Gnomen, die 
nach der Unſterblichkeit verlangten, bewarben 


ſich um die Gunſt unſrer Toͤchter, und brachten 


ihnen Edelgeſteine, deren natürliche Hüter fie 
ſind: und dieſe Schriftſteller glaubten, im Ver⸗ 


trauen auf das Buch Enoch, welches ſie unrecht | 


verſtanden, dies waͤren Fallſtricke „ welche die 
verliebten Engel der Keuſchheit unſrer Weiber 


legten. Im Anfang da dieſe Kinder des Himmels 


von den Toͤchtern der Menſchen geliebt wurden, 
erzeugten ſie die beruͤchtigten Rieſen: und die 
elenden Cabaliſten Joſeph und Philo, wie denn 
alle Juden nichts wiſſen, und nach ihnen alle 
Schriftſteller, die ich eben genannt habe, ſogar 
Origenes und Macrobius, ſagten, es waͤren En⸗ 
gel, und wuſten nicht, daß die Sylphen und die 
andern Bewohner der Elemente, durch den Na⸗ 
men Kinder Elohim, von den Kindern der Men⸗ 
ſchen ſich unterſcheiden. So werden auch, wor⸗ 
uͤber der weiſe Auguſtin zu beſcheiden war, ein 
t zu faͤllen, die Nachſtellungen welche die 
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ſogenauten Faunen und Satyren den Afrikane⸗ 
rinnen ſeiner Zeit legten, durch dieſe meine Nach⸗ 


richt erklaͤrt. Die Bewohner der Elemente tra⸗ 


gen Verlangen ſich mit den Menſchen zu verbin⸗ 
den, weil es das einzige Mittel iſt die Unſterb⸗ 
lichkeit zu erlangen, welche ihnen fehlt. 


Ach! unſre Weiſen geben gewis der Weiber⸗ 
liebe den Fall der erſten Engel nicht Schuld; 
noch unterwerfen ſie die Menſchen ſo ſehr der 
Gewalt des Teufels, um alle Abentheuer der 


Nymphen und Sylphen, wovon alle Geſchicht⸗ 
fihreiber voll find, auf feine Rechnung zu ſezzen. 


Nie war etwas ſtrafhares dabey. Es waren 


Sylphen die unſterblich zu werden ſuchten. Ih⸗ 


re unſchuldigen Bewerbungen ſind den Weiſen 
ſo wenig anſtoͤſſig, daß ſte uns gerecht ſcheinen, 
daß wir alle einſtimmig beſchloßen haben, den 
Weibern ganz zu entſagen, und uns einzig dar⸗ | 
auf zu legen, Nymphen und d c N 


lich zu machen. 


O Gott! rief ich, was hör ich, wie weit 5 | 
die un — Ja, mein Sohn, unterbrach mich der | 
Graf, Sie haben recht, wie weit geht die unend⸗ 
liche Gluͤkſeligkeit des Weiſen? Statt der Weis. | 


ber 
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ber, deren ſchwacher Reiz in wenig Tagen ver⸗ 
geht, und von ſcheuslichen Runzeln vertrieben 


| 


wird, befüzen-die Weiſen Schönheiten die nim⸗ 


mer veralten, und genieſſen der Ehre ſie unſterb⸗ 
lich zu machen. Bedenken Sie die Zaͤrtlichkeit 
und Dankbarkeit dieſer unſichtbaren Geliebten, 
und mit welchem Eifer ſie dem guͤtigen Weiſen 
zu gefallen 0 der ſich Aal fie unſterblich 
zu machen. Ä 


O mein Herr! ich entſage — rief ich zum 
zweytenmal, aberer fuhr fort ohne mich zu Wort 
kommen zu laſſen: ja, mein Sohn, entſagen 
Sie allen unnuͤzen und eitlen Freuden, die man 
bey den Weibern antreffen kann; die ſchoͤnſte 
unter ihnen, gegen die geringſte Sylphide gehal⸗ 
ten, iſt haͤßlich: kein Ekel folgt auf unſre weiſen 
Umarmungen. Elende Unwiſſende, wie ſeyd 
ihr zu beklagen, daß ihr die Wolluſt des Wei⸗ 
ſen nicht ſchmecken koͤnt! | 

Elender Graf von Gabalis, unterbrach ich 
ihn in einem Ton in welchem Zorn und Mitleid 
lag, werden Sie mich endlich ſagen laſſen, daß 
ich dieſer unſinnigen Weisheit entſage; daß ich 
dieſe traͤumeriſche Lehre laͤcherlich finde; daß ich 
1 dieſe 
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dieſe abſcheulichen Umarmungen, die Sie mit 
Schattenbildern vermiſchen, verfluche, und fuͤr 
Sie zittre, daß nicht eine Ihrer vorgegebenen 
Sylphiden Sie plözlich aus Ihren Entzuckun⸗ 
gen in die Hoͤlle verſezze, aus Furcht, daß ein ſo 
rechtſchaffener Mann endlich die Thorheit ſeines | 
chimaͤriſchen Eifers einſehe, se eine fo groſſe 
Miſſethat buͤſſe. | 

O, o, antwortete er, und ging drey Schrit⸗ 
te zurüf, und maß mich mit einem zornigen 
Blik. Wehe dir Mann ungelehrigen Sinnes! 
Ich geſtehe, ich erſchrak uͤber ſeine Heftigkeit, 
und noch mehr als ich ſahe, daß er ſich von mir 
entfernte, und ein Papier aus der Taſche zog, 
welches, wie ich von weitem bemerkte, mit Cha⸗ 
racteren beſchrieben war. Er las mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit, runzelte die Stirne, und redete leiſe. 
Ich glaubte, er rufe Geiſter zu meinem Verder⸗ 
ben hervor, und fing an meinen unvorfichtigen 
Eifer zu bereuen. Wenn ich diesmal davon 
komme, fagt’ ich, fo gebe ich mich mit keinem 
Cabaliſten mehr ab. Ich ſahe ſtarr auf ihn, wie 
auf einen Richter der mein Todesurtheil ſpraͤche, 
als ſein Antliz wieder heiter zu werden begann. 
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Es wird Ihnen ſchwer fallen, fagte er laͤchelnd 
und ging auf mich zu, wider den Stachel zu 
lecken, Sie ſind ein auserwaͤhltes Gefaͤs, der 
Himmel hat Sie beſtimmt, der groͤſte Cabaliſt 
Ihres Jahrhunderts zu ſeyn, die Figur Ihrer 
Nativitaͤt kann nicht truͤgen; iſt es nicht izt, 
nicht durch mein Zuthun, ſo wird es ſeyn wenn 
es Ihrem retrograden Saturn gefaͤllt. Ach! 
ich werde gewiß nie ein Weiſer, ſagt ich, als 
durch das Zuthun des groſſen Gabalis, aber 
aufrichtig zu reden, ich beſorge es wird nicht 
leicht ſeyn, mich zur philoſophiſchen Galanterie 
zu bewegen. — Waͤren Sie ein ſo ſchlechter Na⸗ 
turkundiger, fragte er, von dem Daſeyn dieſer 
Voͤlker nicht uͤberzeugt zu ſeyn? — Ich weiß 
nicht, mir wuͤrden ſie immer nur verkleidete Pol⸗ 
tergeiſter ſcheinen. — Und werden Sie immer 
mehr Ihrer Amme trauen, als der natürlichen 


Vernunft; als dem Plato, Pythagoras, Celſus, 


Pſellius, Proclus, Porphyrius, Jamblichus, 
Plotinus, Trismegiſtus, Nollius, Dornaeus, 


Fludd, als dem groſſen Philippus Aureolus 
Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus von Ho⸗ 
henheim, als allen unſern Bruͤdern? — 

\ Ihnen 
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Ihnen werde ich fo viel und mehr trauen als 
allen den Leuten, aber mein lieber Herr koͤnten 
Sie nicht mit Ihren Bruͤdern ausmachen, daß | 
ich nicht verbunden wäre, gegen dieſe Elements⸗ 
damen in Zaͤrtlichkeit zu zerflieſſen? Ach! erwie⸗ 
derte er, Sie ſind ohne Zweifel frey, und wer 
nicht will liebt nicht; wenig Weiſen konten ihren 


Reizen widerſtehen, aber doch fanden ſich ſolche, 


die ſich einzig fuͤr groͤſſere Dinge aufbewahrten, 
wie Sie mit der Zeit erfahren werden, und den 
Nymphen dieſe Ehre nicht erzeigen wollten. 


Zu denen will ich mich ſchlagen, verſezte ich, 


auch koͤnt' ich mich, ſchwerlich entſchlieſſen, die 
Zeit mit Ceremonien zu verlieren, welche man, 
wie ein Praͤlat mir erzählt hat, anwenden muß, 
um mit dieſen Geiſtern Umgang zu pflegen. Der 
Praͤlat wuſte nicht was er ſagte, antwortete der 
Graf, denn Sie werden dereinſt ſehen, daß es 
keine Geiſter ſind: und uͤbrigens bedarf kein 
Weiſer Ceremonien oder Aberglauben, um den 
Umgang der Geiſter zu haben, oder der Voͤlker 
von denen wirz reden. | 

Der Cabaliſt verfaͤhrt blos nach den Grund⸗ 
fäzgen der Natur, und die ſeltſamen Worte, 
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geln der Phyſik zu verbergen. Bewundern Sie, 
wie einfach die Natur in allen ihren erſtaunen⸗ 
den Wirkungen iſt, und wie in dieſer Einfalt 
eine Harmonie, ein ſo groſſer, gerechter, und 
nothwendiger Zuſammenklang iſt, daß er Sie 
wider Ihren Willen von Ihren ſchwachen Ein⸗ 
bildungen zuruͤkbringen wird! Was ich Ihnen 
ſagen werde, lehren wir unſre Schuͤler, die wir 
noch nicht ganz in das Heiligthum der Natur 
einfuͤhren, aber auch nicht der Gemeinſchaft mit 
den Bewohnern der Elemente berauben wollen, 
weil wir Mitleid gegen dieſe Bewohner hegen. 
Die Salamander, wie Sie vielleicht ſchon 
begriffen haben, ſind aus den feinſten Theilen 
der feurigen Sphäre zuſammengeſezt, gerundet 
und organiſirt durch die Wirkung des allgemei⸗ 
nen Feuers, wovon ich Sie einmal unterhalten 
werde, das daher ſo heißt, weil es der Grund al⸗ 
ler Bewegungen der Natur iſt. So beſtehen 
die Sylphen aus den reinſten Atomen der Luft, 
die Nymphen aus den lauterſten Theilen des 
Waſſers, und die Gnomen aus den unmerklich⸗ 
0 C ſten 
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find. nur da, um den Unwiſſenden die Grundres | 


AB 
ſten Partikeln der Erde. Adam hatte viel Ver⸗ 
chaͤlinis gegen fo vollkommene Geſchoͤpfe; er be⸗ 
ſtand aus den reinſten Theilen der bier Elemente, 
ſchloß alſo die Vollkommenheiten dieſer vier Voͤl⸗ 
kerſchaften in ſich, und war ihr natuͤrlicher Koͤ⸗ 
nig. Sobald ihn aber feine Sünde in den Aus⸗ 
wurf der Elemente geſtuͤrzt hatte, wie Sie ein 
andermal ſehen ſollen, war die Harmonie ge⸗ 
ſtoͤrt, und der Unreine und Grobe hatte kein 
Verhaͤltnis gegen dieſe feinen und gelaͤuterten 
Weſen. Wie iſt dieſem Uebel abzuhelfen? Wie 
iſt dieſe Laute wider zu ſtimmen, und die ver⸗ 
lorne Oberherrſchaft zuruͤkzurufen? O Natur! 
Warum erforſchet man dich fo wenig? Begrei⸗ 
fen Sie nicht, mein Sohn, wie einfach die Na⸗ 
tur dem Menſchen die Guͤter wider geben kann, 
die er verloren hat? — | 

Ach mein Herr! erwiderte ich, ich din ſehr 
unwiſſend in allem was einfach iſt. — Und doch 
iſt es ſo leicht gelehrt darin zu ſeyn. 

Wer die Herrſchaft uͤber die Salamander 
wider erlangen will, der reinige und erhoͤhe 
das Element des Feuers das in ihm liegt, und 
ziehe die nachgelaſſene Saite wider an. Er 

darf 
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darf nur das Feuer der Welt durch Hohlſpiegel 
in eine Glaskugel concentriren; dies iſt das 
Kunſtſtuͤck, welches alle Alten ſo heilig verborgen, 
und der goͤttliche Theophraſt entdeckt hat. In 
dieſer Kugel bildet ſich ein Sonnen: Pulver, das 
ſich durch ſich ſelbſt von der Vermiſchung der 
andern Elemente reinigt, und, nach der Kunſt zu⸗ 
bereitet, in kurzer Zeit auſſerordentlich geſchikt 
wird, das Feuer in uns zu erhoͤhen, und uns 
gleichſam eine feurige Natur zu geben. Von 
der Stunde an werden die Bewohner der Sphaͤ⸗ 
re des Feuers uns unterworfen, und freuen ſich, 
daß unſre wechſelſeitige Harmonie wider herge⸗ 
ſtellt iſt, und wir uns ihnen wider genaͤhert ha⸗ 
ben. Sie hegen gegen uns eben ſo viel Freund⸗ 
ſchaft als gegen ihres Gleichen, alle Ehrfurcht, 
die dem Ebenbilde und Statthalter ihres Schoͤ⸗ 
pfers gebuͤhrt, und alle Sorgfalt, welche ihnen 
das Verlangen nach einer Unſterblichkeit einflöffen 
kann, die ſie nicht haben. Sie ſind freylich fei⸗ 
ner als die der andern Elemente, daher leben ſie 
laͤnger, und uͤbereilen ſich nicht, Unſterblichkeit 
von den Weiſen zu verlangen. Sie koͤnnen ſich 
mit einem von ihnen abgeben, mein Sohn, wenn 
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der Widerwille, den Sie mir bezeigten, von 
langer Dauer iſt: vielleicht ſpraͤche er niemals 
von dem, was Sie ſo ſehr befuͤrchten. 

Mit den Sylphen, Gnomen und Nymphen 
wuͤrde es nicht alſo ſeyn. Da ſie eine kuͤrzere 
Zeit leben, bedürfen ſie unſer fruͤher: auch iſt 
ihr Umgang leichter zu erhalten. Man darf nur 
ein Glas mit Luft, Waſſer oder Erde fuͤllen, und 
einen Monat hindurch an die Sonne ſezzen, her⸗ 
nach die Elemente kunſtmaͤſſig ſcheiden, welches 
beſonders bey dem Waſſer und der Erde ſehr 
leicht faͤllt, und es iſt zu bewundern, welch ein 
Magnet jedes dieſer gereinigten Elemente wird, 
um Nymphen, Sylphen und Gnomen an ſich 
zu ziehn. Man darf nur ur einige Mo Monate hin⸗ 
durch ſoviel als nichts davon zu zu ſich ne nehmen, ſo 
ſieht man in der Luft das fliegende Reich der 
Sylphen, ſieht am Geſtade die zahlreichen Nym⸗ 
phen ſingen, und die Huͤter der Schaͤzze ihre 
Reichthuͤmer auskramen. So wird man ohne 
Charactere, Ceremonien und barbariſche Worte 


zum Herrn uͤber dieſe Voͤlker. Sie verlangen 


keinen Dienſt von dem Weiſen, der, wie ſie wiſſen, 
edler als fie if. So lehrt die ehrwuͤrdige Na⸗ 
5 tur 
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tur ihre Kinder, Elemente durch Elemente her⸗ 
ſtellen, ſo kehrt die Harmonie zuruͤk, ſo erlangt 
der Menſch ſeine natuͤrliche Herrſchaft wieder, 
und vermag alles in den Elementen ohne Teufel 
und unerlaubte Kunſt. So ſehn Sie, mein 
Sohn, daß die Weisen unſchuldiger find, als 
Sie glauben. Sie ſagen nichts dazu? — 

Ich bewundere Sie, mein Herr, und fange 
an zu befuͤrchten, Sie werden mich zum deſtilli⸗ 
ren bewegen. — Ach! Gott bewahre Sie dafuͤr 
mein Kind! Ihre Nativitaͤt hat Sie zu ſolchen 
Kleinigkeiten nicht beſtimmt. Hergegen verbie⸗ 
te ich Ihnen ſich damit abzugeben; wie ich Ih⸗ 
nen fagte, die Weiſen zeigen dieſe Sachen nur 
denen, welche ſie nicht in ihre Geſellſchaft auf⸗ 
nehmen wollen. Sie werden alle dieſe Vorzuͤge 
und viel glorreichere und angenehmere durch weit 
philoſophiſchere Arbeiten erlangen. Dies Ver⸗ 
fahren beſchrieb ich Ihnen nur, um Sie die Un⸗ 
ſchuld dieſer Weisheit ſehen zu laſſen, und Ih⸗ 
nen Ihr paniſches Schrecken zu nehmen. — 

Gott ſey Dank mein Herr, ich fuͤrchte mich 
nicht mehr ſo ſehr, als vorhin. Und ob ich mich 
gleich zu der vorgeſchlagenen Verbindung mit 
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den Salamandern nicht entſchlieſſe, fo bin ich 
doch neugierig zu wiſſen, auf was Art Sie ent⸗ 
dekt haben, daß dieſe Nymphen und Sylphen 
ſterben. — Wahrhaftig, fie ſagen es uns, und 
wir ſehen ſie ſterben. — Wie koͤnnen Sie das 
ſehen, da ſie durch ihre Verbindung unſterblich 
werden? — Ja, wenn die Zahl der Weiſen der 


Zahl dieſer Voͤlker gleich kaͤme, und nicht uͤber⸗ 


dies viele von ihnen lieber ſterben moͤgten, als 
unſterblich werden, und Gefahr laufen, ſo un⸗ 
gluͤklich zu ſeyn als die Verdammten ſind. Der 
Teufel giebt ihnen dieſe Geſinnungen ein, und 
wendet alles an, um dieſe armen Geſchoͤpfe von 
unſter Verbindung und der Unſterblichkeit abzu⸗ 
halten. Daher betrachte ich dieſen Widerwillen, 
welchen Sie dagegen hegen, mein Sohn, als 
eine verderbliche Verſuchung, und als eine we⸗ 
nig grosmuͤthige Regung, auch Sie ſollten ſie 


ſo betrachten. 


Was weiter den Tod anbelangt, von dem 
Sie reden, wer verband Apollo's Orakel zu ſa⸗ 


| gen, alle Orakel wären fterblich gleich ihm, wie 


Porphyrius erzaͤhlt? Und was denken Sie von 
der Stimme, die man an allen Ufern Welſchlands 
ver⸗ 


ey 
vernahm, und die alle, welche auf dem Meer wa⸗ 
ren, fo erſchreckte? Der groſſe Pan iſt 
tod! Durch dieſen Ruf verkuͤndigten die Be— 


wohner der Luft den Bewohnern der Gewaͤſſer, 


daß der erſte und aͤlteſte der Sylphen geſtorben 


ſey. — 
Es ſcheint mir, als man dieſe Stimme hoͤr⸗ 


5 te, betete die Welt den Pan und die Nymphen 
an. Dieſe Herren, deren Umgang Sie mir predi⸗ 


gen, waren alſo die falſchen Götter der Heis 
den? — Es iſt wahr mein Sohn, die Weiſen 
ſind weit entfernt zu glauben, der Teufel habe 
jemals ſo viel Macht beſeſſen, ſich anbeten zu 
laſſen. Er iſt zu elend und zu ſchwach, um ſol⸗ 
cher Freude und ſolchen Anſehens zu genieſſen. 
Aber er uͤberredete dieſe Bewohner der Elemen— 
te, ſich den Menſchen zu zeigen und ſich Tem⸗ 
pel errichten zu laſſen: und durch die naturliche 
Herrſchaft, die jeder in dem Element ausuͤbt, in 
dem er lebt, beunruhigten ſie die Luft und das 
Meer, erſchuͤtterten die Erde, und ergoſſen das 
Feuer des Himmels nach ihrer Willkuͤhr, ſo 
daß es ihnen wenig Muͤhe koſtete, für Gotthei⸗ 
ten zu gelten, indes das hoͤchſte Weſen das Heil 
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der Nationen verabſaͤumte. Aber dem Teufel 
trug ſeine Bosheit nicht alle Frucht die er hofte; 
Pan, die Nymphen, und andere Voͤlker der Ele⸗ 
mente fanden Mittel, ihre Anbetung in Liebe zu 
verwandeln. Sie erinnern ſich, bey den Alten 
war Pan König der Götter, die fie Deos incubos 
| nannten, und die gewaltig hinter die Jungfrauen 
her waren; und dadurch entgingen viele Hei⸗ 
den dem Teufel, und werden nicht in der Hoͤlle 
brennen. — Ich verſtehe Sie nicht, mein Herr. — 
Das glaub' ich, fuhr er laͤchelnd fort, und in ei⸗ 
nem ſpoͤttiſchen Ton, es iſt uͤber Ihre Begriffe, 
und uͤber die Begriffe aller Ihrer Gelehrten, 
welche nicht wiſſen, was ſchoͤne Naturkunde iſt. 
Hoͤren Sie das groſſe Geheimnis dieſes ganzen 
Theils der Weisheit, welcher die Elemente be⸗ 
trift: ſicherlich wird es Ihnen, wenn Sie ein 
wenig Selbſtliebe haben, dieſen ſo wenig philo⸗ 
ſophiſchen Abſcheu 5 den Sie mir heu⸗ 

te bezeugen. 

Wiſſen Sie alſo mein Sohn, aber verrathen 
Sie dieſes groſſe Geheimnis keinem unwuͤrdigen 
Ignoranten, wiſſen Sie, ſo wie die Sylphen 
wi die Unſterblichkeit der Seele durch die Verbin⸗ 
9 dung 
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dung erhalten, welche fie mit vorherbeſtimmten 
Menſchen eingehn; eben ſo erlangen die Men⸗ | 


ſchen, welche keinen Theil haben an dem ewigen | 


Ruhm, dieſe Ungluͤklichen, welchen die Unſterb⸗ 
\ 


lichkeit ein verderbliches Gut iſt, fiir welche der 
Meſſias nicht in die Welt kam — Also ſeyd ihr 
Herren von der Cabala auch Janſeniſten? un⸗ 
terbrach ich ihn. Wir wiſſen nicht, was das 
ſagen will, ſprach er auffahrend, und moͤgen 
uns nicht bekuͤmmern, worin die verſchiedenen 
Secten und verſchiedenen Religionen unwiſſen⸗ 
der Thoren beſtehen. Wir halten uns an die 


alte Religion unſrer weiſen Vaͤter, worin ich 


Sie einſt werde unterrichten muͤſſen. Um aber 
auf unſer erſtes Geſpraͤch zuruͤkzukommen: dieſe 
Menſchen, deren traurige Unſterblichkeit ein ewi⸗ 
ges Ungluͤk ſeyn würde, dieſe bejammernswuͤr⸗ 


— 


digen Kinder, die der hoͤchſte Vater vernach- 


laͤſſigt hat, haben noch das Mittel ſich ſterblich 
zu machen, durch die Verbindung mit den Voͤl⸗ 


— — 


kern der Elemente. Alſo ſehn Sie, laufen die | 


Weiſen wegen der Ewigkeit keine Gefahr: iſt es | 


ihre Beſtimmung, fo haben fie das Vergnügen, 


wenn ſie dieſen leiblichen Kerker verlaſſen, die 
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Sylphide oder Nymphe, welche fie unfterbfich 
machten, mit in den Himmel zu nehmen, oder 
die Verbindung mit der Sylphide macht ihre 
Seele ſterblich, und befreyt fie von den Schreck⸗ 


niſſen des zweyten Todes. So entgingen dem 


Teufel alle Heiden, welche die es ſich 
zugeſellten. 

So befreyen ſich die Weiſen, oder ihre Freun⸗ 
de, denen wir nach der Eingebung Gottes eines 
der vier elementariſchen Geheimniſſe entdecken, 


von der Gefahr verdammt zu werden. 


Wahrhaftig mein Herr, rief ich aus, (ich 
mogt' ihn nicht wider aufbringen, und fand fuͤr 
rathſam, meine wahren Geſinnungen zu verber⸗ 
gen, bis er mir alle Geheimniſſe ſeiner Cabala 
entſchleyert haben wuͤrde, die, nach dieſem Proͤb⸗ 
chen zu urtheilen, ſehr befremdend und beluſti⸗ 
gend ſeyn muſten,) wahrhaftig Sie treiben die 
Weisheit ſehr weit, und hatten wohl Recht zu 
ſagen, daß es uͤber die Begriffe aller unſrer Ge⸗ 
lehrten ſey. Ich glaube ſogar, es waͤre uͤber 
die Begriffe unſrer Obrigkeit; und wenn ſie ent⸗ 
decken koͤnnte, wer durch dieſes Mittel dem Teu⸗ 
> entginge — Die Unwiſſenheit iſt unbillig, wer 

weiß 
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weiß, ob ſie nicht die Parthey des Teufels gegen 
den Fluͤchtling ergriffe, und dieſem üble Händel 
machte? Daher eben, erwiderte der Graf, em⸗ 
pfahl ich Ihnen ein heiliges Stillſchweigen, und 
empfehle es Ihnen noch. Ihre Richter ſind ſelt⸗ 
ſame Leute, ſie beſtrafen eine ſehr unſchuldige 
Handlung als ein ſehr ſchwarzes Verbrechen. Wie 
barbariſch war es die beyden Prieſter zu verbren⸗ 
nen, von denen der Fuͤrſt von Miranda erzaͤhlt, 


welche 40 Jahr hindurch ihre Sylphiden gehabt 
hatten! Wie unmenſchlich war es Jeanne Ver⸗ 
villier zum Tode zu verdammen, weil ſie 36 Jahr 


lang an der Unſterblichkeit eines Gnomen gear⸗ 
beitet hatte! Und wie unwiſſend zeigt ſich Bodi⸗ 
nus, wenn er ſie fuͤr eine Hexe haͤlt; wenn er 
von ihrer Begebenheit Anlaß nimmt, den gemeis 
nen Wahn uͤber die vorgeblichen Hexenmeiſter 
zu beſtaͤtigen, und ein Buch daruͤber zu ſchrei⸗ 
ben, das gerade ſo ungereimt, als ſeine Repu⸗ 
blik vernuͤnftig iſt. 

Aber es iſt ſpaͤt, und ich bedachte nicht, daß 
Sie noch nicht gegeſſen haben. Sie reden fuͤr 
ſich, mein Herr, antwortete ich, denn ich wuͤr⸗ 
de Ihnen ohne Beſchwehrde bis Morgen zuhoͤren. 

Fuͤr 
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Fuͤr mich? ſagte er laͤchelnd, und ging auf das 
Thor zu, ich ſehe wohl, daß Sie nicht wiſſen, | 
was Philoſophie iſt. Die Weiſen eſſen nur zu 
ihrem Vergnuͤgen, und nie aus Beduͤrfnis. Ich 
dachte grade das Gegentheil von der Weisheit, 
erwiderte ich, ich glaubte, der Weiſe duͤrfe nur 
eſſen, um fein Bedürfnis zu ſtillen. — Sie bes | 
trogen ſich, wie lange denken Sie, kann ein 
Weiſer aushalten ohne zu eſſen? — Was weiß 
ich? Moſes und Elias lieſſen es 40 Tage lang, 
ohne Zweifel laſſen es ihre Weiſen ein paar Ta⸗ | 
ge weniger. — Die Anſtrengung wäre nicht 
gros. Der gelehrteſte Mann aller Zeiten, der 
göttliche, der beynahe anbetungswuͤrdige Was | 
racelſus verfichert, er habe viele Weiſen zwanzig | 
Jahre zubringen fehen, ohne irgend etwas zu 
eſſen. Er ſelbſt, bevor er zur Monarchie der 
Weisheit gelangte, deren Scepter wir ihm, wie 
billig, zuerkannt haben, machte den Verſuch, meh⸗ 
rere Jahre von einem halben Scrupel ſolariſcher 
Quinteſſenz zu leben. Und wollen Sie das Ver⸗ 
gnügen haben, jemanden ohne Speiſe leben zu 
laſſen, ſo bereiten Sie nur die Erde, wie ich ſie 
Ihnen zur Gemeinſchaft der Gnomen vorſchrieb. 
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Wer dieſe Erde auf den Nabel legt, und auf⸗ 
friſcht wenn fie zu trocken iſt, der enthaͤlt ſich 
ohne Muͤhe des Eſſens und Trinkens: wie denn 
der wahrhaftige Paracelſus ſechs Monate lang 
gethan zu haben erzaͤhlt. Doch der Gebrauch 


| 


der allgemeinen cabaliſtiſchen Arzney befreyt 


uns weit beſſer von allen dringenden Beduͤrf⸗ 
niſſen, welche die Natur den Unwiſſenden auf⸗ 
legt. Wir eſſen nur wenn es uns gefaͤllt; aller 
ueberfluß der Speiſen verſchwindet durch die 
unmerkliche Transſpiration, und wir duͤrfen uns 
nie ſchaͤmen Menſchen zu ſeyn. Er ſchwieg, 
denn wir kamen unſern Bedienten nahe. Im 
Dorf verzehrten wir eine leichte Mahlzeit, nach 


| Art philoſophiſcher Helden. 


| Nach der Mahlzeit kehrten wir in den Irr⸗ 
garten zuruͤk. Ich war tiefſinnig, mein Mit⸗ 
leid mit den Ausſchweifungen des Grafen, die 
| ich heilen zu Eönnen nicht hoffen durfte, ließ 


mich alles, was er mir geſagt hatte, nicht ſo be⸗ 


| luſtigend finden, als es auſſerdem geweſen wäre. 


Ich dachte darauf, ihm irgend einen Einwurf 


aus dem Alterthum entgegenzuſtellen, den er 
1 nicht 
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nicht beantworten koͤnnte; denn es half nichts, 
ihm die Meynung der Kirche anzufuͤhren, er 
hatte mir erklaͤrt, er halte ſich nur an die alte Re⸗ | 
ligion -feiner weiſen Vorfahren: und einen Ca⸗ 
baliſten durch die Vernunft überzeugen, erfor⸗ 
dert Zeit; auſſerdem konnte ich einen Mann nicht 
beſtreiten, deſſen ganzes N mir noch unbe⸗ 
kannt war. | 

Es fiel mir ein, das was er von den falſchen 
Göttern geſagt hatte, welchen er die Sylphen | 
und andre elementariſche Voͤlker unterſchob, koͤn⸗ | 
ne durch die Orakel der Heyden widerlegt wer⸗ 
den, die in der Schrift immer den Teufeln, 
und nie den Sylphen beygelegt werden. 
Doch wuſte ich nicht, ob der Graf in den 
Grundſaͤzzen feiner Cabala die Antworten der 
Orakel nicht einer natuͤrlichen Urſache zuſchrie⸗ 
be, und alſo hielt ich fuͤr rathſam, ſeine Mey⸗ 
nung daruͤber zu erforſchen. 6 

Er brachte mich ſelbſt auf den Weg, indem 
er ſich gegen den Garten wandte, ehe er in den 
Irrgarten trat. Er iſt recht huͤbſch, ſagte er, 
und ſeine Statuen thun eine gute Wirkung. 
Der Cardinal, der ſie herbringen ließ, antwor⸗ 

tete 
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tete ich, bildete ſich oft Sachen ein, die ſeinem 
groſſen Genie nicht entſprachen. Er glaubte, 
die meiſten dieſer Figuren haͤtten ſonſt Orakel 
ertheilt, und kaufte fie daher ſehr thener. Viele 
Leute liegen krank daran, verſezte der Graf. 
Die Unwiſſenheit macht, daß man alle Tage ei⸗ 
ne ſtrafbare Abgoͤtterey begeht, indem man die 
Bildniſſe fo ſorglich und theuer bewahrt, wovon 
man glaubt, daß ſie ſonſt zur Verehrung des 
Teufels dienten. O Gott, wird man nie in Dies 
ſer Welt wiſſen, daß du von Anbeginn der Zeit 
deine Feinde zum Schemel deiner Fuͤſſe gelegt 
haſt, und die Teufel gefangen haͤltſt unter der 
Erde in den Kreiſen der Finſternis! Dieſer ſo 
wenig lobenswuͤrdige Sammlungsgeiſt, welcher 
die vorgeblichen Sprachroͤhre der Teufel auf: 
ſucht, koͤnnte unſchuldig werden, mein Sohn, 
wenn man ſich wollte uͤberzeugen laſſen, daß es 
nie den Engeln der Finſternis erlaubt ward, durch 
Orakel zu reden. 

Unſre Dilettanten werden das ſchwehrlich zu⸗ 
geben, unterbrach ich ihn: deſto leichter unſre 
ſtarken Geiſter. Denn die haben in einer ihrer 
lezten Verſammlungen ausgemacht, daß alle 
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dieſe vorgeblichen Orakel nichts waren, als ein 


Betrug des Geizes heidniſcher Prieſter, oder ein 
Kunſtgrif der Politik ihrer Beherrſcher. 


Entſchieden die Muſulmaͤnner ſo, fragte mich 


der Graf, die als Abgeſandten an euren Koͤnig 
geſchikt wurden? — Nein mein Herr. — Welch 
eine Religion haben denn die Herren, wenn fie 
die heilige Schrift fuͤr nichts halten, welche an 
ſo vielen Stellen ſo vieler verſchiedener Orakel 
erwaͤhnt? Vorzuͤglich aber der Pythonen, wel⸗ 
che den Theil bewohnten und durch ihn Antwort 
gaben, der zur Vermehrung des göttlichen Eben⸗ 
bildes beſtimmt iſt. — Alle dieſe redende Baͤuche 
hielt ich ihnen vor, ich ließ ſie bemerken, daß 
Koͤnig Saul alle dergleichen aus ſeinem Lande 
verbannte, und doch den Abend vor ſeinem To⸗ 
de noch einen fand, deſſen Stimme die wunder⸗ 


ſame Gewalt hatte, auf ſeine Bitte und zu ſei⸗ 


nem Verderben den Samuel zu erwecken. Den⸗ 
noch entſchieden dieſe e Maͤnner, es habe 
nie Orakel gegeben. — 

Wenn die Schrift keinen Eindruk auf ſie 
machte, ſo haͤtte das ganze Alterthum ſie uͤber⸗ 


kin: ſollen, welches e Beyſpiele davon 


auf⸗ 
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aufſtellen kann. So viele Jungfrauen ſchwan⸗ 
ger mit dem Schikſal der Sterblichen, die das 
gute und boͤſe Loos der Rathfragenden gebah⸗ 
ren? Warum nannten Sie ihnen nicht den 
Chryſoſtomus, Origenes und Oecumenius, welche 
der göttlichen Leute erwähnen, von den Griechen 
Engaſtimandres genannt, deren weiſſagender 
Bauch ſo beruͤhmte Orakel abſang? Und lie⸗ ö 
ben dieſe Herren weder Schrift noch Kirchen: 
vaͤter, ſo muſte man ſie an die wunderthaͤtigen 
Jungfrauen erinnern, wovon der Grieche Pau⸗ 
ſanias erzaͤhlt, die ſich in Tauben verwandelten, | 
und unter dieſer Geſtalt die geprieſenen e 
Dodona's gaben: oder ihnen ſagen, zur Ehre 
ihrer Nation, daß es einſt in Gallien edle 
Jungfrauen gab, welche jede Geſtalt annahmen, 
die ihre Anrufer begehrten, und auſſer der Gabe 
Orakelſpruͤche zu fällen, eine wundernswuͤrdige 
Herrſchaft uͤber das Meer, und eine heilſame 
Gewalt uͤber die gefaͤhrlichſten Krankheiten be⸗ 
ſaſſen. — Alle dieſe ſchoͤnen Beweiſe haͤtte 
man fuͤr Maͤhrchen erklaͤrt. — Macht das Al⸗ 
terthum fie verdächtig, fo ſollten Sie ihnen die 
Orakel anführen, die man noch alle Tage giebt. 
| 2 Und 
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Und wo? — In Paris. — In Paris! gif | 

ich aus. — In, fuhr er fort, in Paris. Sie 

ſind Meiſter in Iſrael und wiſſen das nicht. 

Fragt man nicht alle Tage die Aquatiſchen 

Orakel in einem Glaſe Waſſer oder in Becken? 
| Die Nerifchen Orakel in Spiegeln oder den Haͤn⸗ 
den einer Jungfrau? Bekommt man nicht da⸗ 
durch verlorne Nofenkränze und verlorne Uhren 
zuruͤck? Erfaͤhrt man nicht dadurch Neuigkei⸗ 
ten aus der Ferne, und beſpricht ſich mit Ab⸗ 
weſenden? — Was erzaͤhlen Sie mir da mein 

Herr? — Was alle Tage geſchieht, wovon 

ich uͤberzeugt bin, und ohne Muͤhe tauſend Au⸗ 

genzeugen aufbringen wollte. — Das glaub' 

ich nicht, die Obrigkeit wuͤrde eine ſo ſtrafbare 

Handlung nicht dulden, wurde dieſe Abgöttes | 

rey — Nicht ſo haſtig. Die Sache iſt nicht 

ſo boͤſe, wie Sie denken; und die Vorſicht giebt 

nicht zu, daß man dieſen Reſt der Weisheit ver⸗ 
tilge, welcher ſich aus dem klaͤglichen Schif⸗ 
bruch der Wahrheit gerettet hat. Wenn von 

der fürchterlichen Gewalt goͤttlicher Namen noch 

eine Spuhr unter dem Volk übrig iſt, wollen Sie, 

daß man dieſe bertüge! wollen Sie, daß man 

Ehr⸗ͤ 


U.) 
Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen den groffen 
Namen Aglor verliere, der alle dieſe Wun⸗ 
der bewirkt, ſelbſt wenn ihn Unwiſſende und 
Suͤnder anrufen; und der in dem Munde eines 
Cabaliſten noch ganz andre Thaten thun wuͤrde? 
Um dieſe Herren von der Wahrheit der Orakel 
zu uͤberzeugen, durften Sie nur ihre Einbil⸗ 
dungskraft und ihren Glauben erhoͤhen, gegen 
Oſten ſich wenden, und mit lauter Stimme ru⸗ 
fen Ag — Ich unterbrach ihn: das ließ ich 
in der Geſellſchaft wol bleiben. Sie haͤtte mich 
für einen Schwaͤrmer gehalten, denn wahrhaf⸗ 
tig, ſie glaubt das alles nicht, und haͤtt' ich 
auch die Cabaliſtiſche Operation gewuſt, deren 
Sie erwaͤhnen, in meinem Munde waͤre ſie 
ſicherlich misgluͤkt; ich habe noch weniger Glau⸗ 
ben daran als jene. — Das ſoll ſich mit Ih⸗ 
nen fihon geben. Aber wenn Sie meynten, 
daß die Herren dem nicht trauen wuͤrden, was 
ſie taͤglich in Paris ſehen koͤnnen, ſo haͤtten Sie 
ihnen eine ziemlich neue Geſchichte erzaͤhlen ſol⸗ 
len. Celius Rhodiginus erzaͤhlt von einem 
Orakel, das er gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts ſah, daß ein auſſerordentlicher Mann 
D 2 die 


(52) 


die Zukunft durch eben das Organ vorherfagte, 

deſſen ſich Plutarchs Euricles bediente. — Ich 
mogte den Rhodiginus nicht anfuͤhren; es 
laͤßt pedantiſch wenn man citirt, und man hätte 


mir ſicherlich geantwortet, der Mann ſey beſeſ⸗ 
ſen geweſen. — 


Das wäre ſehr moͤnchartig geſprochen. — 
Mein Herr! Ohngeachtet der Cabaliſtiſchen Ab⸗ 
neigung gegen die Mönche, welche ich an Ih⸗ 
neu bemerke, kann ich nicht umhin, in dieſem | 
Punkt ihre Partey zu ergreifen. Ich glaube, 
es ſey nicht ſo gefaͤhrlich, alle Orakel ganz und 
gar zu laͤugnen, als zu behaupten, der Teufel 
habe nicht durch ſie geredet. Denn endlich die 
Kirchenvaͤter und die Theologen — Geſtehen 
die Theologen nicht ſelbſt, die gelehrte Sambe⸗ 
the, die aͤlteſte der Sibyllen, ſey Noahs Tochter | 
geweſen? — Was liegt daran? — Und 
Plutarch lehrt uns, die aͤlteſte der Sibyllen habe 
zuerſt Orakel in Delphos ertheilt. Dieſer Geiſt, 
den Sambethe in ihrem Buſen trug, war alſo 
kein Teufel, noch ihr Apollo ein falſcher Gott: 
denn die Abgoͤtterey begann erſt lange nach der 
Sprachenverwirrung: und man wuͤrde mit groſ⸗ 
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fer Unwahrſcheinlichkeit dem Vater der fügen die 
heiligen Sibylliniſchen Buͤcher, und alle Beweiſe 
fuͤr die wahre Religion zuſchreiben, welche die 
Kirchenvaͤter daraus gezogen haben. Und dann 
mein Kind, fuhr er lachend fort, ziemt es Ih⸗ 
nen nicht die Ehe zu vernichten, welche ein grof: 
ſer Cardinal zwiſchen David und der Sibylle ge⸗ 
ſchloſſen hat, noch dieſen gelehrten Mann anzu⸗ 
klagen, daß er einen groſſen Propheten mit einer 
armſeligen Beſeſſenen verband; denn David be⸗ 
feſtigt entweder der Sibylle Zeugnis, oder die 
Sibylle ſchwaͤcht Davids Anſehen. — Ich 
bitte Sie mein Herr, reden Sie wider a 
haft. — 

Das will ich gern, nur klagen Sie mich 
nicht an, ich ſey es zu ſehr. Glauben Sie, der 
Teufel ſey zuweilen mit ſich ſelbſt uneins und 
handle gegen ſeinen eignen Vortheil? — War⸗ 
um nicht? — Darum nicht, weil es dem We⸗ 
ſen nicht gefaͤllt, das Tertullian ſo gluͤcklich und 
ſo herrlich die Vernunft Gottes nennt. Satan 
iſt nicht mit ſich ſelbſt uneins worden. Folglich 
hat er nie durch Orakel geredet ſobald ſie zu ſei⸗ 
nem Nachtheil ſind, und das ſind ſie! — 
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Aber konnte Gott nicht den Teufel zwingen, der 
Wahrheit die Ehre zu geben und gegen ſich ſelbſt 
zu reden? — Gott hat ihn aber nicht gezwungen. — 
Wenn das iſt, ſo haben Sie Recht und nicht die | 


Moͤnche. — 


So hören Sie dann meinen unwiderlegli⸗ 
chen ungeſchminkten Beweiß. Ich will nicht 
die Zeugniſſe der Kirchenvaͤter für die Orakel an⸗ 
führen, obwol ich überzeugt bin, wie ſehr fie 
dieſe groſſen Maͤnner verehren. Religion und 


Vortheil, den ſie daraus zu ziehen hoften, konn⸗ 
ten ſie verblenden; ſelbſt aus Liebe der Wahr⸗ 
heit, die ſie in ihrem Jahrhundert ſo arm und 


entblößt ſahen, konnten fie zu ihrem Puz ein Ge⸗ 
wand oder Schmuck ſogar von der Luͤge entleh⸗ | 
nen: fie waren Menfchen, und konnten alfo, nach 
dem Ausdruk des Dichters der Synagoge, falſch 


Zeugnis reden. 


Ich wende mich daher an einen Mann, der 


in dieſer Sache verdachtlos iſt, an einen Heyden, 
und nicht von der Art des Lucretius, Lucianus 
oder der Epicuraͤer, an einen Heyden, der Goͤt⸗ 
ter und Teufel ohne Zahl glaubte, uͤber die 


Maaſſe aberglaͤubiſch, und ein groſſer Zaube⸗ 
| rer 


| ( 58.) 
rer war, oder fich dafür ausgab, folglich die | 
Teufel eifrig verfocht, an den Porphyrius. Hier 
ſind einige der Orakel, deren er erwaͤhnt, Wort 
fuͤr Wort: 
Soͤher als das Feuer des Himmels iſt 
eine unausloͤſchliche Flamme, ewig ſtrah⸗ 
lend, ewig belebend, die Guelle aller Din⸗ 
ge, und der Urſprung alles deſſen, was 
iſt. Sie bringt alles hervor und verzehrt 
es wider. Sie macht ſich kund durch ſich 
ſelbſt, und iſt nirgends begraͤnzt, ohne 
Körper und Materie umgiebt fie die Zim⸗ 
mel, und alles Feuer der Sonne, des Mon⸗ 
des und der Sterne iſt ein kleiner Funke 
von ihr. So viel weiß ich von Gott, und 
biſt du ein Weiſer, ſo forſche nicht weiter, 
denn deine Kräfte vermögen es nicht. 
Noch ſolſt du wiſſen, der Ungerechte und 
Gottloſe kann ſich vor Gott nicht verber⸗ 
gen. Weder Gewandheit noch Entſchul⸗ 
digung hintergehen ſeinen Blick. Alles iſt 
voll von Gott, Gott iſt in allem. 

Sie ſehen, dies Orakel iſt eben nicht teufels 
maͤſſig — Wenigſtens nicht im gewoͤhnlichen 
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Charakter. — Hier iſt ein anderes das noch 
lehrreicher iſt. — | a 

Das Feuer des Herrn iſt unermeßlich, 
dennoch fuͤrchte dich nicht ihm zu nahen, 
oder von ihm beruͤhrt zu werden; ſeine 
ſanfte Flamme wird dich nicht' verzehren, 
denn ihr ruhiger friedlicher Einflus wirkt 
die Verbindung, den Zuſammenklang und ) 
die Dauer der Welt. Alles beſteht durch | 
dieſes Feuer, und dieſes Feuer iſt Gott. 
Er iſt nicht erzeugt noch geboren, er weiß 
alles und bedarf keines Lehrers, unwan⸗ 
delbar iſt fein Wille und unausloͤſchlich 
ſein Name. Das iſt Gott; denn wir ſeine 
Boten, wir ſind nur ein kleiner 
Theil von Gott. 

Nun, was ſagen Sie zu dem? — Was 
ich gleich anfangs ſagte, Gott kann den Bas | 
ter der Luͤgen zwingen, Wahrheit zu reden. — 
So ſoll Ihnen ein Drittes allen Zweifel ber 
nehmen. 

weh euch ihr Dreyfuͤſſe! Weinet und 
haltet Keichenreden eurem Apollo. Er 
ift ſterblich, er wird ſterben, er 
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erliſcht; denn das Licht der göttlichen 
Flamme verloͤſcht ihn. 

Sie ſehen, das Weſen, das durch dieſe Orakel 
redet, das den Heyden Gottes Weſen, Einheit, 
Unermeßlichkeit und Ewigkeit darthut, geſteht, 
daß es ſterblich ſey und nur ein Funke von 
Gott. Alſo redet der Teufel nicht, der iſt un— 
ſterblich, und Gott wird ihn nicht zwingen, eine 
Luͤge zu ſagen. Satan iſt nie mit ſich ſelbſt un⸗ 
eins. Wird man ihn aber anbeten, wenn er 
lehrt, es ſey nur ein Gott? Er nennt ſich ſterb⸗ 
lich: ſeit welcher Zeit iſt der Teufel fo demütig, 
ſeinen natuͤrlichen Eigenſchaften zu entſagen? 
Sie ſehen alſo, wenn es einen Gott giebt, der ſich 
ſelbſt ſo gern den Gott der Weisheit nennt, ſo 
kann es der Teufel nicht ſeyn, der durch die Ora— 
kel ſprach. — 

Aber wenn der Teufel nicht luͤgt weil es ihm 
ſo gefaͤllt, und ſich ſterblich nennt, oder gezwun⸗ 
gen Wahrheit ſpricht, wenn er von Gott redet; 
wem wird Ihre Cabala alle dieſe Orakel zu— 
ſchreiben, deren Gewißheit Sie verfechten? Et— 
wa den Duͤnſten der Erde, wie Ariſtoteles, Ci— 
cero und Plutarch? — Gewis nicht! Dank 
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ſey es der heiligen Cabala, ſo verblendet iſt 
meine Einbildungskraft nicht. — Halten Sie 
dieſe Meynung denn fuͤr ſo traͤumeriſch? Sie iſt 
doch von ſehr klugen Leuten angenommen. — 
Die in dieſem Punkt nicht klug waren, denn wie 
kann man das, was ſich bey den Orakeln zutrug, 
daraus erklaren? Tacitus erzählt, den Prieſtern 
im Tempel des Hercules in Armenien ſey ein 
Mann erſchienen, und habe ihnen befohlen, ihre 
Jagdpferde bereit zu halten. Bis itzt koͤnnten 
es Duͤnſte ſeyn, aber am Abend kamen die 
Pferde ermuͤdet nach Hauſe, und ihre Koͤcher 
waren von Pfeilen leer, und am andern Tage 
fand man im Walde ſo viel Thiere erlegt als 
Pfeile im Köcher geweſen waren. Dieſe Wir⸗ 
kung bringen keine Duͤnſte hervor. Noch weni⸗ 
ger der Teufel, denn man muß eine ſeßr unver⸗ 
nünftige und uncaballiſtiſche Keutnis von dem 
Feinde Gottes haben, wenn man ihm die Er⸗ 
laubnis zutraut, ſich ergoͤzzen und auf die Jagd 
gehen zu duͤrfen. — 

Wem alſo ſchreibt die heilige Cabala alles 
das zu? — Bevor ich Ihnen dies Geheimnis 
aufdecke, muß ich Sie zuerſt von dem Vorur⸗ 

theil 
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theil heilen, das Sie für dieſe vorgeblichen Duͤn⸗ 


ſte zu haben ſcheinen. Denn mich deucht, Sie 
nannten die Namen Ariſtoteles, Plutarch, und 
Cicero mit Nachdruk. Sie koͤnnten noch den 
Jamblichus anfuͤhren; dieſer groſſe Mann hegte 
auch eine Zeitlang den Irrthum, aber gab ihn 
bald auf, als er die Sache im Buche der My⸗ 
ſterien näher unterſuchte. | 
Petrus von Apona, Pomponatius, Levis 
nius, Sirenius, und Lucilius Vanino find 
auch froh, dieſen Ausweg bey einigen Alten ge⸗ 
funden zu haben. Wenn dieſe ſo genannten 
ſtarken Geiſter von goͤttlichen Dingen reden, ſo 
ſagen fie vielmehr was fie wuͤnſchen, als was fie 
wiſſen. Sie wollen nichts uͤbermenſchliches bey 
den Orakeln eingeſtehen, aus Furcht, ein Weſen 
annehmen zu muͤſſen, das hoͤher iſt als der 
Menſch. Sie fuͤrchten, daß man ihnen eine 
Leiter vorſtelle, die bis zu Gott hinauffuͤhrt, ſie 
ſcheuen ſich, ihn durch die Grade der Geiſter⸗ 
welt zu erkennen, und zimmern ſich lieber Staf⸗ 
feln, die in die Vernichtung fuͤhren. Sie ſolten 
ſich zum Himmel aufſchwingen, und durchwuͤh⸗ 


len die Erde; wenn fie den Menſchen uͤber ſich 


ſelbſt 
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ſelbſt erhoben und gleichſam göttlich ſehen, fo 
ſuchen ſie die Urſache davon nicht im hoͤheren 
Weſen; ihre Schwachheit geſtehet ohnmaͤchtigen 
Duͤnſten die Gewalt zu, in die Zukunft zu drin⸗ 
gen, verborgene Sachen zu erforſchen, und ſich 
den hoͤchſten Geheimniſſen des göttlichen Weſens 
zu nahen. | 
So elend ift der Menſch, wenn der Geis des 
Widerſpruchs und die Grille, von andern abzu⸗ 
weichen, ihn beſizt! Anſtatt zum Zweck zu ge⸗ 
langen, ſchmiedet er ſich Hinderniſſe und Feſſeln. 
Die Freygeiſter wollen den Menſchen keinem 
minder materiellen Weſen unterwerfen, und un⸗ 
terwerfen ihn einem Dunſt. Sie bedenken nicht, | 
wie wenig dieſer chimaͤriſche Hauch mit der Seele 
des Menſchen uͤbereinſtimt, dieſer Dunſt mit der 
Zukunft, dieſe nichtige Urſache mit einer wun⸗ 
derbaren Wirkung; ſie begnuͤgen ſich, ſonderbar 
zu ſeyn, um ſich fuͤr vernuͤnftig zu halten; ſie | 
find zufrieden, Geiſter zu laͤugnen und Freygeiſer 
zu ſpielen. — | 
Alſo misfaͤllt Ihnen das, was fanden | 
iſt? — Ach mein Sohn, es iſt die Peſt des 
geſunden Menſchenverſtandes, und ein Stein 
des 
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des Anſtoſſes fuͤr die groͤſten Gelehrten! Ariſto⸗ 
teles iſt ein groſſer Logiker, dennoch kont' er die 
Falle nicht vermeiden, welche die Grille der 
Sonderbarkeit allen denen ſtellt, die ſte ſo maͤch⸗ 
tig beherrſcht, als ihn; er hat ſich ſelbſt verwi⸗ 
ckelt und widerlegt. Im Buch von der Erzeu⸗ 
gung der Thiere und in feiner Moral behauptet 
er, der Verſtand und die Sinne des Menſchen 
kommen von oben herab, und fegen nicht das Werk 
ſeines Vaters: und aus der Geiſtigkeit der Wir⸗ 
kungen unſrer Seele ſchließt er, fie ſey von eis 


nem andern Stoff als dieſe materielle Zuſam⸗ 


menſetzung, welche ſie belebt, und deren Schwehre 
die Ideen niederdruͤkt, und alſo weit entfernt i 
hervorzubringen. 

Blinder Ariſtoteles, wenn, wie du ſagſt, 
unſre materielle Maſſe nicht die Quelle der Ge⸗ 
danken unſers Geiſtes ſeyn kann, woher waͤhnſt 
du denn, daß ein ſchwacher Dunſt erhabne Ge⸗ 
danken bewirken, und die Pythier zu Orakel⸗ 
ſpruͤchen empor tragen koͤnne? Sie ſehen, die: 
ſen ſtarken Geiſt fuͤhrt ſeine Sonderbarkeit 
irre. — Sie haben ſehr recht mein Herr; 


3 war ſehr froh ihn vernünftig reden zu hoͤ⸗ 
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bar ſeyn) gebe Gott — 


Plutarch iſt ſonſt ſehr gruͤndlich, aber in ſei⸗ 
nem Geſpraͤch, warum die Orakel aufgehört Has 
ben, erregt er mein Mitleid. Er laͤßt ſich die 


unerheblichſten Einwuͤrfe machen, ohne ſie zu 
widerlegen. Warum antwortet er nicht: wenn 


Duͤnſte dieſe Begeiſterung verurſachten, ſo wuͤrden 
fie alle ergreifen die ſich dem weiſſagenden Drey⸗ 
fuß nahen, und nicht blos eine einzige reine 


Jungfrau. Aber wie kann dieſer Dunſt durch 
den Bauch Worte hervorbringen? Uebrigens 


iſt der Dunſt natuͤrlich und nothwendig, erregt 


er beſtaͤndig die nemliche Wirkung, warum wird 
die Jungfrau nur bewegt wenn man fie um 
Rath fragt? Und dies iſt die wichtigſte Frage, 
warum hat die Erde aufgehoͤrt dieſen goͤttlichen 
Hauch zu athmen? Iſt ſie weniger Erde als ſie 
war? Hat etwas anders einen Einfluß auf 
fie? Traͤnkt ſie ein andres Meer und andre Fluͤſſe? 
Wer hat ihre Adern verſtopft und ihre Natur ver⸗ 

ändert? | 
Ich bewundere den Pomponatius, Lucilius 
und andere Freygeiſter; ſie haben Plutarchs 
Mey⸗ 


| 
ren, und hofte feine Narrheit ſolte nicht unheil⸗ 


vollkommen, weil er dem Pfallus und denen folgt, 


41 
Meynung angenommen, aber ſeine Erklaͤrung 
verlaſſen. Sie war weislicher als die des Cicero 
und Ariſtoteles; nachdem der billige Mann lange 
zwiſchen allen Auslegungen geſchwankt hat, haͤlt 
er endlich dieſen Hauch der Erde für einen goͤtt⸗ 


lichen Geiſt: und ſo ſchrieb er der Gottheit alle 


Regungen und auſſerordentliche Erleuchtungen 
der Apolliniſchen Prieſterinnen zu. Dieſer 
Wahrſagerdunſt, ſagt er, iſt der Hauch ei⸗ 
nes göttlichen und heiligen Seiſtes. a 
Pomponatius, Lucilius und die neueren Got⸗ 
teslaͤugner finden kein Behagen an dieſem Aug: 
druk, der eine Gottheit vorausſezt. Sie bes 
haupten, dieſe Duͤnſte waͤren von der Art, welche 
die Gallſuͤchtigen plagen. Auch die reden Spra⸗ 
chen, die ſie nicht verſtehen. 


Aber Ferael widerlegt dieſe Gottloſen ſehr 


gut, und beweiſt ihnen: die Galle ſey ein hu- 
mor peccans, und koͤnne unmöglich dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprachen hervorbringen, welche 


dem Beobachter eine der wunderbarſten Erſchei⸗ 


nungen iſt, noch unſre Gedanken kuͤnſtlich dar⸗ 
ſtellen. Dennoch iſt ſeine Entſcheidung ſehr un⸗ 
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eingedrungen find. Da er die Urſache fo befrem⸗ 


macht er es wie die Weiber und Moͤnche, und 


Geheimnis ſchon lange. — 


chen Seele: alſo haben die der Philoſophie einen 


pfe zwiſchen Goͤttern und Menſchen annehmen, 


lichen Groͤſſe nicht beykommt. 


1 | 
die in Anfre heilige Philoſophie nicht tief genug | 


dender Wirkungen nicht anzugeben weiß, fo 


ſchreibt ſie dem Teufel zu. — Wem joll er fie 
denn zuſchreiben? Ich erwarte dies Cabaliſtiſche 


Plutarch war auf der rechten Faͤhrte und 
hat ſie verlaſſen. Dieſe ſonderbare Art, durch 
ein unanſtaͤndiges Organ zu reden, iſt fuͤr die 
Goͤtter nicht ernſthaft genug, noch ihrer Maje⸗ 
ſtaͤt wuͤrdig, ſagt der Heyde, aber was die Ora⸗ 
kel ſagen uͤbertrift auch die Kraͤfte der menſchli⸗ | 


groſſen Dienſt geleiftet, welche ſterbliche Geſchoͤ⸗ 


denen man alles zuſchreiben kann, was die 
menſchliche Schwachheit uͤbertrift und der a | 


Dies war die Meynung der ganzen alten Phi- 
loſophie. Die Platoniker und Pythagoraͤer . 
hatten ſie von den Egyptern, und dieſe vom Jo⸗ 
ſeph dem Erretter, und den Hebraͤern die vor 
dem Durchgang uͤber das rothe Meer bey ihnen 

wohn⸗ 


| a 
wohnten. Die Hebräer nannten diefe Weſen zwi⸗ 
ſchen den Engeln und Menſchen, Sadaim; die 
Griechen verſezten die Sylben und fuͤgten einen 
Buchſtaben hinzu, Daimonas. Dieſe Daemos 
nen ſind bey den alten Philoſophen ein luftiges 
Volk, das die Elemente beherrſcht, ſterblich iſt, 
ſich fortpflanzt, und in dieſem Jahrhundert 
verkant wird, welches die alte Wohnung der 
Wahrheit nicht ſucht; ich meine die Cabala und 
die Gotteslehre der Hebraͤer, denen die ſeltene 
Kunſt eigenthuͤmlich war, ſich mit dieſen Bewoh⸗ 
nern der Luft zu unterhalten. — 

Kommen Sie etwa wider auf Ihre Eul⸗ ö 
yhen? — Ja mein Sohn! Der Theraphim 
der Juden war eine Ceremonie, die man blos 
zu dieſem Umgang gebrauchte: und der Jude 
Micha im Buch der Richter, welcher den 
Raub ſein Goͤtter beklagt, weint nur uͤber 
den Verluſt der kleinen Bildſaͤule, worin ſich die 
Sylohen mit ihm beſprachen. Die Goͤtter, wel⸗ 
che Rahel ihrem Vater entwandte, waren auch 
ein Theraphim. Micha und Laban werden der 
Abgoͤtterey nicht bezuͤchtigt: noch wuͤrde Jacob 
* Jahr lang bey einem Goͤtzendiener ge⸗ 
Me | E wohnt 
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wohnt oder feine Tochter zum Weihe genommen 
haben? Die Rede iſt nur von einer Verbindung 
mit Sylphen, und wir wiſſen durch Tradition, 
die Synagoge erlaubte dieſe Verbindung; der 
Goͤze des Weibes Davids war ein Theraphim, 
durch deſſen Kraft ſie ſich mit den elementari⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften unterhielt. Sie koͤnnen leicht 
denken, der Mann nach dem Herzen Gottes 
haͤtte in ſeinem Hauſe keinen Goͤzendienſt ge⸗ 
duldet. | 
So lange Gott zur Strafe des Suͤndenfal⸗ 
les das Heil der Welt vernachlaͤßigte, fanden 
dieſe Voͤlker der Elemente Vergnuͤgen daran, 
den Menſchen in Orakeln zu erklaͤren was ſie 
von Gott wuſten; ihnen zu zeigen wie man mo⸗ 
raliſch leben muͤſſe; ihnen weiſe und nuͤzliche 
Rathſchlaͤge zu geben, wie man häufig im Plu⸗ 
tarch und allen Geſchichtſchreibern findet. So⸗ 
bald Gott ſich der Welt erbarmte und ſelbſt ihr 
Lehrer werden wollte, zogen ſich dieſe kleinen 
Meiſter zuruͤk. Daher rührt das Stillſchweigen 
der Orakel. — | 
Aus Ihrer ganzen Rede folgt alſo, daß 68 | 
DER Orakel ab daß die Sylphen ſie er⸗ 
theil⸗ 
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theilten, und ſelbſt noch täglich in Glaͤſern und 


Spiegeln ertheilen? — Sylphen oder Sala⸗ 


mander, Gnomen oder Najaden. — Wenn 
das iſt, ſo haben alle Bewohner der Elemente 
gleichen Mangel der Rechtſchaffenheit. — 
Warum? — Kann etwas betruͤglicher ſeyn, 


als die doppelſinnigen Antworten die ſie jeder⸗ 


zeit gaben? — Jederzeit! Wahrhaftig nicht. 


Sprach die Sylphide dunkel, welche einem Nö= 


mer in Aſten erſchien, und ihm verkuͤndigte, er 
werde einſt als Proconſul zuruͤkkehren? Und 
ſagt nicht Tacitus die Weiſſagung ſey erfüllt? 
In der Spaniſchen Geſchichte ſind eine Inſchrift 


und Bildſaͤulen berühmt, wodurch der ungluͤk⸗ 
liche Koͤnig Roderich erfuhr, daß Maͤnner wie 


ſie gekleidet und bewafnet ſeine Neugier und Un⸗ 
enthaltſamkeit ſtrafen, Spanien erobern und 
lange behalten wuͤrden. Konnte etwas klarer 
ſeyn, und erfolgte es nicht noch in dem nemli⸗ 


chen Jahre. Warfen die Mohren dieſen weibi⸗ 
ſchen Fuͤrſten nicht vom Thron? Sie wiſſen ja 
die Geſchichte, und ſehen wol, daß der Teufel, der 


ſeit dem Reich des Meſſias nicht uͤber die Koͤ⸗ 
e ſchaltet, nicht der Urheber dieſes Ora⸗ 
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kels ſeyn kann; ſondern daß es ſicherlich ein 
groſſer Cabaliſt war, der es von einem ſehr ge- 
lehrten Salamander erfahren hatte. Denn die 


Salamander lieben die Keuſchheit ſehr, und be⸗ 


{ 


lehren uns alfo gern von Ungluͤksfaͤllen, die die 
Welt bett effen, wenn fie gegen dieſe Tugend ver⸗ 
ſtoͤft. — 
Aber finden Sie das ſeltſame Spratohrz 


ö deſſen fie ſich bedienten um ihre Moral zu pres | 


digen, ſehr keuſch und der cabaliſtiſchen Scham⸗ 
haftigkeit wuͤrdig? — Wahrhaftig Ihre Ein⸗ 
bildungskraft verfuͤhrt ſie, die phyſiſche Urſa⸗ 
che nicht zu ſehen, warum der entflammte Sala⸗ 
mander natuͤrlicherweiſe an feurigen Orten 
wohnt, und die anziehende Kraft — Ich ver⸗ 
ſtehe, und uͤberhebe Sie einer weitlaͤuſtigern 
Erklärung. — 
Wenn aber einige Orakel dunkel ſind, war⸗ 
um nennen Sie das betruͤglich? Iſt nicht Fin⸗ 
ſternis der Wahrheit gewoͤhnliches Kleid? Bes | 
dekt ſich Gott nicht ſelbſt mit ihrem dichten 
Schleyer? Iſt nicht das immerwaͤhrende Oras | 
kel das er ſeinen Kindern hinterließ, die heilige 
Schrift, in eine anbetungs würdige Dunkelheit 
gehuͤllt, | 


23 
gehuͤllt, welche die Hoffaͤrtigen irre führet und 
zerſtreuet, indes ihr Licht den Demuͤthigen 
leuchtet? a | 

Wenn Sie nur dieſe Beſorgnis haben, fo 
rathe ich Ihnen, nicht laͤnger anzuſtehen, ſich 
mit den Voͤlkern der Elemente zu verbinden. 
Sie werden ſie ſehr rechtſchaffen, gelehrt, wohl⸗ 
thaͤtig, und gottesfuͤrchtig ſinden. Ich daͤchte, 
Sie fingen mit den Salamandern an, denn Sie 
haben einen himmliſchen Mars in Ihrer Nati⸗ 
vitaͤt, das heißt, in allen Ihren Handlungen iſt | 
viel Feuer. Und wollen Sie heyrathen, fo neh⸗ 
men Sie eine Sylphide, Sie werden gluͤklicher 
mit ihr ſeyn, als mit jeder andern: denn an der 
Spizze Ihrer aufſteigenden Linie iſt Jupiter, den 
Venus im Sextil betrachtet. 

Jupiter aber iſt das Oberhaupt der Luft und 
ihrer Voͤlkerſchaften. Doch muͤſſen Sie Ihr 
Herz daruͤber zu Nathe ziehen, denn, wie Sie einſt 
erkennen werden, der Weiſe handelt nach innern 
Geſtirnen, und die Sterne des aͤuſſern Himmels 
dienen nur dazu, ihm die Aſpekten des innern 
Himmels zu deuten, der in jedem Geſchoͤpf iſt. 

Alſo entdecken Sie mir izt Ihre Reigung, damit 
ö 2 b wir 
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wir zur Verbindung mit den elementarifchen 
Voͤlkern ſchreiten, die Ihnen am meiſten gefal⸗ 
len. — Die Sache denk ich, erfordert Ueber 
legung. — Dieſe Antwort macht Sie mir 
wehrter. (Er legte die Hand auf meine Schul⸗ 
ter.) Ueberlegen Sie alles reiflich mit dem 
Engel des groſſen Raths, beten Sie morgen 
zwey Stunden, nach Mittag werd' ich bey Ih⸗ 
nen ſeyn. | 

Wir kehrten nach Paris zuruͤk, unterweges 
bracht ich ihn auf die Gotteslaͤugner und Frey⸗ 
geifter. Nie habe ich fo vernuͤuftig und erhaben 
das Daſeyn Gottes und die Blindheit derer bes 
weiſen hoͤren, die ihr Leben verſchwenden, ohne 
ſich gänzlich dem ernſten und beſtaͤndigen Dienſt 
deſſen zu widmen, der unſer Weſen ſchuf und 
erhalt. Ich war erſtaunt. Welch ein Mann! 
Iſt es moͤglich, Staͤrke und Schwaͤche, Liebens⸗ Ä 
wuͤrdigkeit und Laͤcherlichkeit ſo genau zu vera 
einigen? e 


g 1 4 | 
Ich erwartete den Grafen von Gabalis zur | 
beſtimten Stunde auf meinem Zimmer. Er kam 
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und gruͤßte mich freundlich. Nun wolan, fuͤr 
welche unſichtbare Voͤlkerſchaft floͤßt Ihnen Gott 
den meiſten Hang ein, womit wollen Sie ſich 
am liebſten verbinden, mit einer Salamandrin 
Gnomide, Nymphe oder Sylphide? — Noch 
iſt meine Vermaͤlung nicht ganz beſchloſſen. — 
Woran liegt es denn noch? — Aufrichtig zu 
ſagen meine Einbildungskraft iſt beunruhigt, 
fie ſteult mir dieſe vorgeblichen Gaͤſte der Elemente 
immer als Teufelchen vor. — O Herr und 
Vater des Lichts, zerſtreue die Finſterniß, wo⸗ 


mit Unwiſſenheit und verkehrte Erziehung den 


Geiſt deines auserwaͤhlten Ruͤſtzeuges, den du 
ſelbſt mir offenbaret haft, gefangen hält! Und 
d mein Sohn! verſchleuß der kommenden Wahr⸗ 

heit den Weg nicht, und ſey gelehrig. Aber 
nein, die Wahrheit bedarf nicht, daß ihr eine 
Bahn gebrochen werde, ſie ſprengt durch eiſerne 
Thore und uͤberwaͤltigt die Pforten der Luͤge. 
Was koͤnnen Sie ihr entgegen ſtellen? Iſt es 
Gott unmoͤglich, in den Elementen ſolche Weſen 
zu ſchaffen, als ich Ihnen geſchildert habe? — 
Ich unterſuche nicht die Moͤglichkeit der Sache 


ſelbſt; nicht, ob ein Element Blut und Fleiſch 
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und Knochen erzeugen kann, ob es ein Se | 
rament ohne Miſchung, Wirkung ohne Gegen⸗ | 
gewicht giebt: ich gebe zu, Gott konte das alles 
erſchaffen; womit beweiſen Sie daß er es 
that! — 

Durch die deutlichſte ee wenn 
Sie es verlangen. Ich will die Sylphen des 
Cardanus hervorrufen, ihr eigener Mund ſoll 

Ihnen ſagen wer Sie find, und meine Lehre wie 
derholen. — Um alles in der Welt nicht, ſpa⸗ 
ren Sie dieſen Beweis, bis ich gewiß bin, daß 
dieſe Geſchoͤpfe nicht Gottes Feinde ſind: denn 
bis dahin will ich lieber ſterben, als mein Gewiſ⸗ 
ſen mit einer Suͤnde beladen. — 

Das, das iſt die Unwiſſenheit und die falſche 
Froͤmmigkeit dieſer Zeit! Warum loͤſcht man 
denn aus dem Calender der Heiligen nicht den 
groͤſten Einſiedler aus, und verbrennt feine 
Bildſaͤulen oder ſchmaͤht ſeine Aſche nicht, und 
ſtreut ſie in den Wind, gleich der Aſche der Miſſe⸗ 
thaͤter, welche einer Verbindung mit dem Teufel 
geziehen werden? Hat er je die Sylphen weg⸗ 
gebannt? Ging er nicht mit ihnen um als mit 
Menſchen? Was kann Ihre Dedenklichkeit, 

was 
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was konnen Ihre elenden Lehrer alleſamt dar⸗ 
auf antworten? Var der Sylphe, der ſich mit 
dieſem Patriarchen unterredete, auch nach Ihrer 
Meynung ein Teufelchen? Sprach dieſer un⸗ 


vergleichliche Mann mit einem Poltergeiſt uͤber 
das Evangelium? Werden Sie ihn anklagen, 


die anbetungswuͤrdigen Myſterien dadurch ent⸗ 


weiht zu haben, daß er ſich mit einem Phan⸗ 


tom und Feinde Gottes davon unterhielt? Atha⸗ 
naſtus und Hieronymus ſind alſo des groſſen 
Ruhms bey Ihren Gelehrten nicht werth, weil 
ſie mit ſo viel Beredſamkeit das Lob eines Man⸗ 
nes geſchrieben haben, der gegen die Teufel ſo 
menſchenfreundlich war. Wenn ſie dieſen Syl⸗ 
phen für einen Teufel hielten, fo muſten fie von 


der Sache ſchweigen, oder die Predigt im Geiſt 


zuruͤckhalten, oder wenigſtens die Anrede des eis 
frigen und leichtglaͤubigen Einſiedlers (fo muͤſſen 
Sie ihn ſich denken) an Alexandrian: hielten 
ſie aber dieſen Sylphen, ſeiner Verſicherung 
gemaͤs, fuͤr ein Geſchoͤpf, das ſo gut an der Er⸗ 
loͤſung Theil hat, als wir; war dieſe Erſchei⸗ 
nung, nach ihrer Meynung, eine auſſerordent⸗ 
liche Gnade Gottes gegen den Heiligen, deſſen 
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Leben ſie beſchreiben; wer darf ſich alsdann an⸗ 


maſſen gelehrter zu ſeyn als Athanaſius und Dies 
ronymus, und heiliger als der goͤttliche Anto⸗ 
nius? Was haͤtten Sie dieſem Wundermanne 


geantwortet, waͤren Sie in der Zahl der zehn- 
tauſend geweſen, denen er dieſe Unterredung mit 
dem Sylphen berichtete? Weiſer und aufge⸗ 
klaͤrter als alle dieſe irdiſchen Engel, hätten Sie | 
dem heiligen Abt vorgeſtellt, feine ganze Beges 
benheit ſey ein Traum; und ſeinem Schuͤler Atha⸗ 
naſtus gerathen, der ganzen Erde eine Geſchichte 


zu verbergen, die der Religion, der Philoſo— 


phie, und der geſunden Vernunft widerſpreche. | 


Nicht wahr? — 


Ich wuͤnſchte ſreylich, man haͤtte nichts, oder 
mehr geſagt. — Athanaſius und Hieronymus 
konnten nicht mehr ſagen, als ſie wuſten; und haͤt⸗ | 
ten fie alles gewuſt, doch gebührt dieſes Vorrecht 
nur uns, ſie wuͤrden nicht keklich die Geheim⸗ | 


niſſe der Weisheit Preis gegeben haben. — 


Aber warum trug der Sylphe dem heiligen An⸗ 


tonius nicht an, was Sie mir antragen? — Der 


Graf laͤchelte. Sich zu verbinden? Das wäre 
die rechte Hoͤhe geweſen? — Sicherlich haͤtte 
| der 
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der gute Mann den Vorſchlag nicht angenom⸗ 
men. — Das glaub' ich; wer ſich in dem Al⸗ 
ter vermaͤhlt und Kinder begehrt, verſucht 
Gott. — Wie? Verheyrathet man ſich mit 
Sylphiden um Kinder zu zeugen? — Kennen 
Sie einen andern erlaubten Zweck? — Ich 
glaubte nicht, daß man auf Nachkommenſchaft 
Anſpruch mache, die Unſterblichkeit der Sylphi⸗ 
den, meynt' ich, ſey alles in allem. — 

Sie haben Unrecht; die Milde der Philoſo⸗ 
phen laͤßt ſie die Unſterblichkeit der Sylphiden 
begehren, aber die Natur laͤßt ſie ihre Fruchtbar⸗ 
keit wuͤnſchen. Sie koͤnnen dieſe philoſophiſchen 
Familien in der Luft ſehen, wenn Sie wollen. 
Wie gluͤcklich waͤre die Welt, wenn es nur ſol⸗ 
che Geſchlechter gaͤbe, und keine Kinder der 
Suͤnde! — Was nennen Sie Kinder der 

Suͤnde? — Alle die auf dem gewoͤhnlichen 
| Wege erzeugt find, nach dem Willen des Flei⸗ 
ſches, und nicht nach dem Willen Gottes, Kin⸗ 
der des Zorns und des Fluchs, mit einem 
Wort Kinder des Mannes und Weibes. Ich 
weiß was Sie mir einwenden wollen. Wiſſen 
. es war nie der Wille des Herrn, daß 

Mann 
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Maun und Weib Kinder haben follten, wie fie 
ſie haben. Die Abſicht des hochweiſen Bau⸗ 
meiſters war viel edler, er wollte die Welt gan; 
anders bevoͤlkern als wir fie ſehen. Haͤtte den 
ungluͤkliche Adam Gottes Befehl, Eva unbe⸗ 
ruͤhrt zu laſſen, nicht groͤblich uͤbertreten: haͤtte 
er ſich an allen übrigen Fruͤchten des Gartens 
der Wolluſt, an allen Schoͤnheiten der Nym⸗ 
phen und Sylphiden begnuͤgt; ſo haͤtte die Welt 
nicht die Schande, ſich mit ſo unvollkommenen 
Menſchen erfuͤllt zu ſehen, mit Ungeheuern gegen 
die Kinder der Weiſen! — 

Wie mein Herr, alſo glauben Sie, Adam 
habe eine andre Suͤnde begangen, als daß er 
vom Apfel aß? — Sind Sie ſo einfaͤltig die 
Apfelgeſchichte buchſtaͤblich zu nehmen? Wiſſen 
Sie nicht, daß die heilige Sprache ſich dieſer 
unſchuldigen Gleichniſſe bedient, um die unzuͤch⸗ 
tige Vorſtellung einer Handlung von uns zu 
entfernen, welche alles Elend des menſchlichen 
Geſchlechts verurſacht? Wenn Salomo ſagt: 
ich will auf den Palmbaum ſteigen, und ſeine 
Zweige ſchuͤtteln, ſo geluͤſtet ihn wahrhaftig 
nicht nach Datteln. Dieſe Sprache, welche 

| | die 
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die Engel heiligen, und ſich ihrer zum Preiſe des 
lebendigen Gottes bedienen, hat keinen Ausdruk 
für das, was ſie bildlich Apfel und Dattel nennt. 
Aber der Weiſe durchſchaut den Vorhang der 


Keuſchheit gleich. Eva's Geſchmack und Mund 


werden nicht geſtraft, aber ſie gebiert mit 
Schmerzen: daraus erkennt er, daß nicht ihr 
Geſchmack ſtrafbar war. Daran erkennt er die 
erſte Suͤnde, daß die erſten Suͤnder gewiſſe 
Theile ihres Leibes ſorglich mit Blaͤttern bede⸗ 
cken. Daraus ſchließt er, es ſey Gottes Wille 
nicht geweſen, daß ſich die Menſchen auf dieſem 
niedrigen Wege vermehren ſollten. O Adam du 
ſollteſt nur Menſchen erzeugen nach deinem en 
oder Helden und Rieſen! — 5 
Stand dieſer Wunderzeugungen eine in ſei⸗ 
ner Macht? — Wenn er Gott gehorchte, und 
nur Nymphen, Gnomiden, Sylphiden oder 
Salamandrinnen beruͤhrte, dann ward er der 
Stammvater von Helden, und die Welt voll 
wunderthaͤtiger, ſtarker und weiſer Maͤnner. 
Um uns den Abſtand ermeſſen zu laſſen, der zwi⸗ 
ſchen einer ſo unſchuldigen und dieſer ſchuldigen 
Welt a erlaubt Gott von Zeit zu Zeit, daß 
. Kin⸗ 
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Kinder von der Staͤrke geboren werden die ſeine 
Abſicht war. — Alſo hat man zuweilen Kin⸗ 
der der Elemente geſehen? Hat der Licentiat der 
Sorbonne Unrecht, der mir neulich den heiligen 
Auguſtinus, Hieronymus, und Gregorius Nas 
zianzenus anfuͤhrte, zum Beweiſe daß die Liebe 
der Geiſter gegen unſre Weiber unfruchtbar fen, | 
ſo wie die unſrige gegen gewiſſe Daͤmonen, die 
er Hyphialets nannte. — 

Lactantius verſteht das Ding beſſer, und 
der gründliche Thomas Aquinas eroͤrtert ſehr 
gelehrt, daß nicht nur dieſe Verbindungen frucht⸗ 
bar, ſondern die daraus erzeugten Kinder edler 
und heroiſcher ſind. Sie koͤnnen von den hohen 
und maͤchtigen Thaten dieſer Leute im Moſes le⸗ 
ſen, in den Buͤchern von den Kriegen des Herrn, 
Numer. Cap. 23. Urtheilen Sie ſelbſt: was 
waͤre die Welt, wenn lauter Zoroaſter ſie be⸗ 
wohnten? — Zoroaſter erfand ja die Schwarz⸗ 
kunſt? — So verlaͤumdet ihn die Unwiſſenheit. 
Er hatte die Ehre, der Sohn des Salamanders 
Oromaſis zu ſeyn, von der Veſta, dem Weibe des 
Noah. Er regierte zwoͤlfhundert Jahr als der 
weiſeſte Monarch der Welt, dann erhob ihn ſein 
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Vater Oromaſis zu dem Wohnſtiz der Salaman⸗ 
der. — Ich zweifle nicht, daß Zoroaſter und 
Oromaſis der Salamander in der Wohnung des 
Feuers ſind; aber ich moͤgte nicht, wie Sie, den 
Noah beſchimpfen. 

Die Beſchimpfung iſt ſo groß nicht, wie Sie 
glauben. Alle Patriarchen hielten es ſich zu groſ⸗ 
ſer Ehre, Vaͤter der Soͤhne zu ſcheinen, welche 
die Kinder Gottes ihren Weibern machten, aber 
die Speiſe iſt Ihnen noch zu ſtark. Auf Oroma⸗ 
ſis und Veſta zuruͤkzukommen, die lezte war nach 
ihrem Tode der Schuzgeiſt Roms, und befahl 
den Jungfrauen, ſorglich uͤber das heilige Feuer 
zu wachen, zur Ehre ihres geliebten Salaman⸗ 
ders. Noch erzeugte der mit ihr eine Tochter 
von ſeltner Schoͤnheit und auſſerordentlicher 
Weisheit, die göttliche Egerin, von der Numa 
alle ſeine Geſezze erhielt. Sie verband dieſen 
Numa, den ſie liebte, ihrer Mutter Veſta einen 
Tempel zu bauen, und heiliges Feuer zu Ehren 
ihres Vaters Oromaſis darin zu bewahren. Das 
iſt die Wahrheit der Fabel, womit ſich die roͤ⸗ 
miſchen Dichter und Geſchichtſchreiber von der 
Nymphe Egeria tragen. Wilhelm Poſtel weiß 

am 


G 9593 


am meiſten unter allen, welche die Cabala aus ge⸗ | 
woͤhnlichen Büchern ſtudirt haben. Er wuſte, daß 


Veſta Noah's Weib war, aber daß Egeria ihre 
Tochter war, wußte er nicht; er hat die gehei⸗ 
men Vuͤcher der alten Cabala nicht geleſen, de⸗ 
ren Abſchrift der Prinz von Miranda ſo theuer 


bezahlte; er wirft alles unter einander, und haͤlt 
Egerien fuͤr Veſta's Schuzgeiſt. Dieſe Buͤcher 


lehren uns: Egeria ſey auf dem Waſſer empfan⸗ 


gen worden, auf den raͤcheriſchen Fluten, die die 
Welt uͤberſchwemmten und Noah verſchonten. 
Damals gab es keine Weiber als die ſich in die 
tabaliſtiſche Arche gerettet hatten, welche dieſer 
zweyte Vater der Welt erbaute. Dieſer groſſe 
Mann beſeufzete das entſezliche Strafgericht des 
Herrn, uͤber Miſſethaten, welche Adams Liebe zu 
ſeiner Eva veranlaßt hatte; und ſahe, Adam 
habe ſeine Nachkommenſchaft verloren, weil er 


Eva den Töchtern der Elemente vorzog, und fie 
der Liebe der Salamander und Sylven entriß. 
Noah ward durch dies traurige Beyſpiel weiſer, 
und erlaubte ſeinem Weibe, ſich dem Salaman⸗ 
der Oromaſis, dem Fuͤrſten des Feuers, zu erge⸗ 
ben; auch beredete er ſeine drey Söhne, ihre drey 
Wei⸗ 


8 


| 


Weiber den Fürften der drey andern Elemente 
zu überlaſſen. Bald ward die Welt mit Helden 


erfuͤllt, die ſo weiſe, ſo ſchoͤn und bewunderns⸗ 


würdig waren, daß die Nachkommenſchaft, über 
ihre Tugenden erſtaunt, ſie fuͤr Goͤtter hielt. 


ſchluß feines Vaters ungehorſam, und konnte 
den Reizen ſeines Weibes ſo wenig widerſtehen, 
als Adam der Schoͤnheit ſeiner Eva: aber wie 
Adams Suͤnde alle Seelen ſeiner Nachkommen 
ſchwarz gemacht hatte, ſo zeichnete Hams we⸗ 
nige Gefaͤlligkeit gegen die Sylphen feine ganze 
ſchwarze Nachkommenſchaft. Daher, ſagen 
unſre Cabaliſten, ruͤhrt die abſcheuliche Farbe 
der Aethiopier, und aller der ſcheuslichen Voͤl⸗ 
kerſchaften, welche die heiſſe Zone bewohnen 
muͤſſen, zur Strafe der unheiligen Glut ihres 
Vaters. — | 

Ich erſtaunte uͤber die ſeltſamen Ausſchwei⸗ 
fungen dieſes Mannes. — Das iſt eine ſonderbare 
Geſchichte, und Ihre Cabala erhellet das Alter— 
hum auf eine wundernswuͤrdige Art. — Wun⸗ 
bernswuͤrdig! ſagte er ernſthaft, und ohne fie iſt 


F und 


Einer von Noahs Söhnen war dem Rath⸗ 


Schrift, Geſchichte, Fabel und Natur dunkel 


—— 


(4 8 


und unverſtaͤndlich. Sie glauben zum Exempel, | 
Ham habe feinen Vater ſo beleidigt, wie es die 
Buchſtaben geben? Warlich, die Sache verhaͤlt 
ſich ganz anders. Als Noah die Arche verließ, 
und ſahe, daß ſein Weib durch den Umgang mit 
ihrem geliebten Oromaſis immer ſchoͤner ward, | 
entbrannte er von neuem in fi. Ham befuͤrch⸗ 
tete, ſein Vater moͤgte gleichfalls die Erde mit 
fo ſchwarzen Kindern bevoͤlkern als die Aethio⸗ 
pier ſind, daher paßte er die Zeit ab als der gute 
Alte weintrunken war, und verſchnitt ihn ohn 
Erbarmen. — Sie lachen? — 
Ueber Hams unbedachtſamen Eifer. — Bez | 
wundern Sie vielmehr die Grosmuth des Gala: | 
manders Oromaſis. Die Eiferſucht hielt ihn 
nicht ab, ſeinen ungluͤklichen Mitbuhler zu be⸗ | 
dauren. Er lehrte feinen Sohn Zoroaſter, der 
auch Japhet heißt, den Namen des allmaͤchti⸗ 
gen Gottes, welcher ſeine ewige Fruchtbarkeit 
ausdruͤkt. Japhet ſprach ſechsmal, abwechſelnd 
mit ſeinem Bruder Sem, indem ſte ſich ruͤklings 
dem Patriarchen naͤherten, den furchtbaren Na⸗ 
men Jabamiah, nnd fie ſtellten den Greis 
wider her. Die Griechen verſtanden dieſe Ge⸗ 
ſchichte 
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ſchichte falſch, daher erzählen fie, der aͤlteſte der 
Götter ſey von einem feiner Söhne verſchnitten, 
aber dies iſt die Wahrheit. Daraus koͤnnen Sie 
ſehen, wie viel menſchlicher die Moral der Voͤl⸗ 
ker des Feuers iſt, als die unſrige; ſelbſt als die 
Moral der Voͤlker der Luft oder des Waſſers; 
denn die ſind grauſam eiferſuͤchtig, wie der goͤtt⸗ 
liche Paracelſus zeigt in einer Geſchichte, die er 
erzaͤhlt, und von der die ganze Stadt Stauf⸗ 
fenberg Augenzeuge war. Ein Philoſoph, mit 
dem eine Nymphe in Unſterblichkeitstractaten 
ſtand, war ſo treulos eine Frau zu lieben. Wie 
er mit ſeiner neuen Gebieterin und einigen 
Freunden am Tiſch ſaß, ſah man in der Luft die 
ſchoͤnſten Lande der Welt. Die unſichtbare Geliebte 
zeigte ſie den Freunden ihres Ungetreuen, damit 
fie ſaͤhen wie fehr Unrecht er thaͤte, ihr eine Frau 
vorzuziehen „ und toͤdtete ihn alsdann auf der 

Stelle. — | 
Ha! rief ich aus, das koͤnnte mir alle Luſt zu 
ſo empfindlichen Liebhaberinnen benehmen. — 
Ich geſtehe, ihre Empfindlichkeit iſt etwas hef 
tig. Aber wenn wir ſehen, daß unter uns auf- 
Bet: Weiber ihre meineydigen Liebhaber 
J a ſter⸗ 
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ſterben laſſen, ſo darf man ſich nicht wundern, 
daß fo ſchoͤne und treue Liebende zuͤrnen, wenn | 
man fie verraͤth; um fo mehr da ſie vom Manne 
nur verlangen, daß er ſich der Weiber enthalte, 
deren Fehler ſie nicht ertragen koͤnnen, und ihm 
erlauben, unter ihren Geſpielinnen ſo viele zu lie⸗ 
ben, als ihm gefällt. Deren Vortheil und Uns 
ſterblichkeit ziehen ſie ihrer eigenen Zufriedenheit 
vor, und moͤgen wol, daß die Weiſen dem Staat 
fo viel unſterbliche Kinder geben, als in ihren 
Kräften iſt. — . 
Aber woher ſind Beyſpiele von dem, was 
Sie mir erzaͤhlen, ſo ſelten? — Es ſind ih⸗ 
rer viel, aber man achtet ihrer nicht, oder glaubt 
ihnen nicht, oder deutet fie falſch, weil man un⸗ 
ſre Grundſaͤzze nicht kennt. Man ſchreibt den 
Teufeln alles zu, was man den Bewohnern der 
Elemente zuſchreiben ſollte. Ein kleiner Gno⸗ 
me war der Geliebte der beruͤhmten Magdalena 
del Croce, Aebtiſſin eines Kloſters zu Cordova 
in Spanien; fie machte ihn gluͤklich in ihrem 
zwoͤlften Jahr, und ſie ſezten ihren Umgang fort 
bis ins dreyßigſte. Ein unwiſſender Beichtva⸗ 
ter uͤberredet e ihr Geliebter ſey ein 
2 Pol⸗ 


8888 


Poltergeiſt, und legt ihr auf, Ablaß bey Pabſt 
Paul dem dritten zu ſuchen. Unterdeſſen war es 
unmöglich der Teufel: denn ganz Europa erfuhr, 
und Caſſiodorus Rennus lehrte die Nachwelt das 
Wunder, das ſich alle Tage zu Gunſt der hei⸗ 
ligen Jungfrau zutrug; welches warlich nicht 
geſchehen ſeyn wuͤrde, wäre ihr Umgang mit dem 
Gnomen ſo teufelmaͤſſig geweſen, als Seine Hoch⸗ 
wuͤrden ſich einbildeten. Ich muͤſte mich ſehr 
irren, wenn er nicht kuͤhnlich behauptet haͤtte, 
der Sylphe der ſich bey der jungen Gertrude, 
einer Ronne aus dem Kloſter Nazareth im Coͤl⸗ 
niſchen Sprengel, unſterblich machte, ſey ein 
Teufel. — Sicherlich, und ich glaub' es 
auch. — Ha! wenn das iſt, ſo iſt der Teufel 
nicht ungluͤklich wenn er um ein Maͤgdchen von 
dreyzehn Jahren buhlen, und ſolche Liebesbriefe 
aufſezzen darf, als man in ihrem Schreibpult 
fand. f 
Glauben Sie mir, der Teufel hat in den 
Gefilden des Todes traurigere Beſchaͤftigungen, 
die dem Haſſe des unbeflekten Gottes gemaͤſſer 
ſind; aber ſo verſchließt man ſich willkuͤhrlich 
die Augen. Man findet zum Beyſpiel im Livius, 
F 3 Romu⸗ 
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Romulus ſey ein Sohn des Mars. Die Frei⸗ 
geiſter ſagen, es iſt ein Maͤhrchen; die Gottes⸗ 
gelehrten, er iſt der Sohn eines Diaboli incubi; 
die Luſtigmacher, Fraͤulein Sylvia hatte einen 
Fehltritt begangen, und wollte ihn dadurch zus 
decken, daß ſie einen Gott als Mitſchuldigen 
nannte. Wer aber die Natur kennt, wen Gott 
aus der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht | 
berufen hat, der weiß, daß dieſer vorgebliche | 
Geiſt ein Salamander war, der, von Syloiens 
jugendlichen Reizen entzuͤkt, ſie zur Mutter des 
groſſen Romulus machte, eines Helden, der nach 
Begründung feiner Koͤnigsſtadt von feinem Das 
ter in einem feurigen Wagen hinweggenom⸗ 
men ward, wie vor ihm Zoroaſter durch den 
Oromaſis. Se 
Ein anderer Salamander war Vater des 
Servius Tullius. Livius, durch die Aehnlichkeit 
verführt, nennt ihn den Gott des Feuers, und 
die Unwiſſenden urtheilen über ihn, wie uͤber den 
Vater des Romulus. Der beruͤhmte Hercules, 
der unuͤberwindliche Alexander, waren Söhne 
des erfien Sylphen. Die Geſchichtſchreiber die 
den nicht kannten, ſagten, Jupiter ſey ihr Vater. 
Sie 


„ 
Sie ſagten Wahrheit, denn, wie Sie wiſſen, war⸗ 
fen ſich dieſe Sylphen, Nymphen und Sala— 
mander zu Gottheiten auf. Die Geſchichtſchrei⸗ 
ber hielten fie dafür, und nennen ihren Stamm 
Goͤtterkinder. 

Dieſer Abkunft waren der goͤttliche Plato, 
der goͤttlichere Apollonius von Thyana, Hercu⸗ 
les, Achill, Sarpedon, der fromme Aeneas, und 
der berühmte Melchiſedek; denn wiſſen Sie, wer 
Melchiſedeks Vater war? — Wahrhaftig 
nicht, ſo wenig als der heilige Paulus! — Es 
ſagt, ſezzen Sie hinzu, denn es war ihm nicht 
erlaubt, Geheimniſſe der Cabala zu entdecken; 
aber er wuſte wol, daß Melchiſedeks Vater ein 
Sylphe war, und der Koͤnig von Salem durch 
Sems Weib in der Arche empfangen ward. Dies 
ſes Hohenprieſters Art zu opfern war die nehm⸗ 
liche, welche ſeine Muhme Egeria den Koͤnig 
Numa lehrte, ſowohl als die Anbetung einer 
oberſten Gottheit ohne Bild oder Gleichnis. Als 
daher die Roͤmer bald nachher Goͤtzzendiener 
wurden, verbrannten fie Numa's heilige Buͤ⸗ 
cher aus Egeriens Munde geſchrieben. Der Roͤ⸗ 
mer erſter Gott war ein wahrer Gott. Ihr Got⸗ 
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tesdienſt war aͤcht. Sie opferten dem Oberherrn 
der Welt Brod und Wein, aber in der Folge 


ward alles verkehrt, doch unterließ Gott nicht, 
aus Erkenntlichkeit gegen dieſen erſten Dienſt, der | 
Stadt die feine Uebermacht erkannt hatte, die 
Herrſchaft der ganzen Welt zu geben. Eben | 


dieſes Opfer Melchiſedeks — Laſſen Sie dieſem 


Melchiſedek den Sylphen der ihn erzeugte, ſeine 
Muhme Egeria, und das Opfer des Wein's und 
Brods. Die Beweiſe ſcheinen mir ein wenig weit 
hergeholt; friſchere Neuigkeiten wären mir ges 
legner. Ich erinnere mich, daß man einem 
Gelehrten die Frage vorlegte, was aus den Ge⸗ 
faͤhrten des Satyrs geworden ſey, der dem hei⸗ 
ligen Antonius erſchien, und den Sie einen Syl⸗ 
phen nennen; er antwortete, ſein ganzes Ge⸗ | 
ſchlecht iſt ausgeſtorben. Alſo ſind vielleicht die 
Bewohner der Elemente umgekommen, weil Sie 
ihre Sterblichkeit eingeſtehen, und wir keine 


Nachricht von ihnen haben. — 


Der Graf war bewegt. — Ich bitte Gott, | 
dem nichts unbewußt iſt, daß er nichts von ei⸗ | 
nem Unwiſſenden wiſſen moͤge, der fo dreiſt über 
das entſcheidet was er nicht weiß! Gott ver⸗ 


damme 
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damme ihn und alle die ihm gleichen! Woher 
weiß er, daß die Elemente wuͤſte liegen, und ihre 
wunderbaren Voͤlkerſchaften vernichtet ſind? 
Gaͤbe er ſich nur ein wenig Muͤhe die Geſchichte 
zu leſen, und ſchriebe nicht nach alter Weiber 
Weiſe alles dem Teufel zu, was ſeiner chimaͤri⸗ 
ſchen Naturlehre zu hoch iſt; ſo wuͤrde er je— 
derzeit und uͤberall die Beweiſe meiner Rede 
finden. A a 
Was koͤnnte er zum Beyſpiel gegen die aus⸗ 
gemachte Begebenheit einwenden, die ſich vor 
kurzem in Spanien zutrug? Eine ſchoͤne Syl⸗ 
phide war die Geliebte eines Spaniers, lebte 
drey Jahre mit ihm, gebahr ihm drey ſchoͤne 
Kinder und ſtarb. War das auch ein Teufel? 
Kann ein Gelehrter ſo denken? Welche Phyſik 
erlaubt dem Teufel, ſich den deib eines Weibes zu 
geben, zu empfangen, zu gebaͤhren, und zu 
ſaͤugen? Wo iſt in der heiligen Schrift eine 
Beweisſtelle fuͤr die ausſchweifende Macht, wel⸗ 
che Ihre Gottesgelehrten in dieſem Fall dem 
Teufel zugeſtehen muͤſſen? Oder welchen wahr— 
ſcheinlichen Grund hat Ihre ſchwache Phyſik da- 
fuͤr? Der Jeſuit Delrio erzaͤhlt ohne Falſch und 
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einfaͤltig ſolcher Begebenheiten mancherley, be⸗ 
kuͤmmert ſich um keine phyſiſche Gruͤnde, und 
nennt dieſe Sylphiden grade weg Teufel: ſo ge⸗ 
wis ſind unſre groͤſten Gelehrten oft ſo unwiſſend 
als ein altägliches Weib! So viel Gefallen hat 
Gott daran, ſich auf feinen Wolkenthron zu ver⸗ 
bergen, und die Nebel zu verdicken, welche ſeine 
furchtbare Majeſtat verhuͤllen, damit er wohne 
in einem unzugaͤnglichen Licht, und ſeine Wahr⸗ 
heit nur denen ſehen laſſe, die demuͤthigen Her⸗ 
zens ſind. Lernen Sie demuͤthig ſeyn, wenn | 
Sie durch die heilige Finſternis dringen wollen, 
welche die Wahrheit umgiebt. Lernen Sie von 
den Weiſen, den Teufeln keine Macht in der Na⸗ 
tur einzuräumen, feit der Stein des Verderbens 
fie in der Tiefe des Abgrunds gefangen hält. | 
Lernen Sie von den Philoſophen bey aufferors | 
dentlichen Begebenheiten die natuͤrliche Urſache 
aufſuchen; und wenn dieſe fehlt, ſo nehmen Sie | 
Ihre Zuflucht zu Gott und feinen Engeln, nie⸗ 
mals zu Teufeln, die nichts koͤnnen, als leiden, 
ſonſt laͤtern Sie Gott, ohne es zu wollen, und 
ſchreiben dem Teufel die Ehre der Wunderwerke | 
Wenn 
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Wenn man Ihnen zum Beyſpiel ſagt, der 
goͤttliche Apollonius von Thyana ſey ohne Zus 
thun eines Mannes erzeugt, und einer der ers 
habenſten Salamander ſey herabgeſtiegen, um 
durch ſeine Mutter unſterblich zu werden; ſo 
antworten Sie, dieſer Salamander war ein Teu⸗ 
fel, und geben dem Teufel die Ehre, einen der 
groͤſten Maͤnner erzeugt zu haben, der je 
durch unſre philoſophiſchen Ehen hervorgebracht 
ward. — 

Aber dieſer Apollonius gilt unter uns fuͤr ei⸗ 
nen groſſen Zauberer, und ſonſt ſagt man nichts 
gutes von ihm. — Eine wundernswuͤrdige 
Wirkung der Unwiſſenheit und uͤblen Erziehung. 
Weil unſre Ammen uns mit Hexenmaͤhrchen un⸗ 

terhalten, ſoll der Teufel alles bewirkt haben, 
was auſſerordentlich iſt. Man glaubt dem groͤſſe⸗ 
ſten Gelehrten nicht, wenn er nicht ſpricht, wie 
unſre Ammen. Apollonius iſt von keinem Mann 
erzeugt; er verſteht die Sprache der Voͤgel; man 
ſieht ihn an einem Tage in verſchiedenen Welt— 
theilen; er verſchwindet vor dem Domitian, der 
ihn mishandeln laſſen will; er erweckt eine 
Jungfrau vom Tode durch die Kraft der Ono⸗ 

g man⸗ 


Kunſt der Teufel, denn nach der heiligen Cabala | 


02 | 
mantie; er ſagt zu Epheſus in einer Verſamlung 
des ganzen Aſtens, in dieſer nemlichen Stunde ſtirbt 
der Tyrann zu Rom. Dieſen Mann will man beur⸗ 
theilen; die Amme ſagt, es iſt ein Hexenmeiſter; 
der heilige Hieronymus, der heilige Juſtinus Mars 
tyr ſagen, es iſt ein groſſerpPhiloſoph; Hieronymus, 
Juſtinus und unfre Cabaliſten find Träumer, das | 
Weibsbild hat Recht. Ha! der Unwiſſende mag | 
in feiner Unwiſſenheit umkommen, aber o mein 
Sohn, retten Sie ſich vom Schifbruch! — 

Wenn Sie leſen, der beruͤhmte Merlin ſey | 
ohne Zuthun eines Mannes von einer Nonne, 
der Tochter eines brittiſchen Koͤnigs, gebohren, 
und habe deutlicher, als Tireſtas, die Zukunft | 
vorhergeſagt; fo fagen fie nicht mit dem Poͤbel, 
er ſey der Sohn eines beywohnenden Teufels, 
denn es giebt keine; oder er weiſſage durch die 


iſt der Teufel das unwiſſendſte aller Geſchoͤpfe. 
Sprechen Sie wie ein Weiſer: die engliſche Prin⸗ | 
zeſſin troͤſtete fich in ihrer Einſamkeit mit einem 
Sylphen, der ſich ihrer erbarmte, der Sorge 
trug, ſie zu ergoͤzzen, der ihr zu gefallen wuſte, 
und Merlin, ihr Sohn, ward durch den Sylphen | 
in 


er 
in allen Wiſſenſchaften erzogen, und lernte von 
ihm alle Wunder verrichten, welche die engliſche 
Geſchichte erzaͤhlt. 

Beleidigen Sie auch die Grafen von Cleve 
nicht ſo ſehr, den Teufel zu ihren Ahnherrn zu 
machen, und denken Sie beſſer von dem Syl⸗ 
phen, der, wie die Geſchichte erzaͤhlt, nach Cleve 
kam auf einem wunderbaren Schiff, durch ei⸗ 
nen Schwahn gezogen, welchen eine ſilberne Kette 
daran befeſtigte. Dieſer Sylphe zeugte viele 
Kinder mit der Erbin von Cleve, und fuhr end⸗ 
lich am hohen Mittag vor aller Welt Augen auf 
feinem luftigen Schiffe davon. Was hat er 
Ihren Gelehrten in den Weg gelegt, warum 
wollen die ihn als Teufel aufſtellen? 

Oder iſt Ihnen die Ehre des Hauſes von 
Luſignan, ein Spiel, und werden Sie Ihren 
Grafen von Poitiers eine teufliſche Abkunft ge⸗ 
ben? Was ſagen Sie zu ihrer beruͤhmten Mut⸗ 
ter? — Ich glaube wahrhaftig, Sie erinnern 
mich an das Maͤhrchen der Meluſine. — Ha! 
wenn Sie Meluſinens Geſchichte laͤugnen, fo. 
geb' ich Ihnen gewonnen: dann aber muß man 
die Schriften des groſſen Paracelſus verbrennen, 
der 


G ö 
der an fuͤnf bis ſechs Orten behauptet, nichts 
ſey gewiſſer, als daß dieſe Meluſine eine Nym⸗ | 
phe war; und alle Ihre Geſchichtſchreiber Luͤ⸗ 
gen ſtrafen, welche erzaͤhlen, daß ſie nach ihrem 
Tode, oder beſſer zu reden, nachdem fie vor den 
Augen ihres Mannes verſchwand, nie unter⸗ 
ließ, ſo oft einen ihrer Nachkommen ein Ungluͤk 
bedrohte, oder ein Koͤnig von Frankreich eines 
auſſerordentlichen Todes ſterben ſollte, in Trauer 
auf dem groſſen Thurm des Schloſſes Luſtgnan 
zu erſcheinen, welches ſie hatte bauen laſſen. 
Sie werden Haͤndel mit allen Abkoͤmmlingen 
dieſer Nymphe bekommen, und mit den Ver⸗ | 
wandten ihres Hauſes, wenn Sie bey der Des 
hauptung verharren, daß es ein Teufel war. — 

Denken Sie, daß dieſe Herren lieber von | 
Sylphen abſtammen mögen? — Sicherlich, 
wenn fie wuͤſten was ich lehre, fie wuͤrden dieſe 
auſſerordentliche Geburt in hohen Ehren halten. | 
Hätten fie einiges Licht der Cabala, fo würden | 
fie erkennen, dieſe Art der Zeugung ſey derjeni⸗ 
gen mehr gemaͤs, wodurch Gott von Anfang die 
Welt vermehrt ſehen wollte, folglich ſind Kin⸗ 
. die daraus entſprieſſen, gluͤklicher, muthi⸗ 

ger, 


oe, 
ger, weiſer, berühmter und gluͤkſeliger. SIE 
es dieſen erlauchten Perſonen nicht ruhmwuͤrdi⸗ 
ger, von ſo vollkommenen und weiſen Geſchoͤpfen 
abzuſtammen, als von einem ſchmuzzigen Pol⸗ 
tergeiſt oder ſchaͤndlichen Asmodi? — 

Auch huͤten ſich unſre Gottesgelehrten wol, 
den Teufel zum Vater aller Menſchen zu ma⸗ 
chen, welche gebohren werden, ohne daß man 
weiß, wer ſie auf die Welt ſezt. Sie erkennen 
den Teufel für. einen Geiſt, alſo kann er nicht 
zeugen. — Gregorius Nicaͤnus behauptet das 
Gegentheil, und glaubt, die Teufel befruchteten 
ſich untefinander wie die Menſchen. — Aber 
wir ſind nicht ſeiner Meynung; es trift ſich, ſa⸗ 
gen unſre Gelehrten — Reden Sie nicht aus, 
oder Sie ſagen ihnen etwas ſehr einfaͤltiges, ſehr 
ſchmuzziges, und ſehr unſittliches nach. Einen 
abſcheulichen Ausweg hat man da gefunden! 
Es iſt erſtaunlich, daß alle einſtimmig auf die⸗ 
ſen Unrath verfallen, und ſich freuen, Kobolte 
im Hinterhalt legen zu koͤnnen, welche die thies 
riſche Muſſe der Einſamkeit nuͤzzen, und dadurch 
ploͤzlich dieſe wunderbaren Männer auf die Welt 
ſezzen, deren erlauchtes Andenken man durch 
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einen fo niedrigen Urſprung beflekt. Heiſt das 
philoſophiren? Iſt es der Wuͤrde Gottes ge⸗ 
maͤß, wenn man behauptet, er habe ſo viel Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen die Teufel, dieſe Abſcheulichkei⸗ 
ten zu beguͤnſtigen, ihnen die Gnade der Frucht⸗ 
barkeit zu gewaͤhren, welche er groſſen Heiligen 
verſagt hat, und ihre Befleckung dadurch zu be⸗ 
lohnen, daß er fuͤr dieſe Embryonen der Unge⸗ 
rechtigkeit heldenmaͤſſigere Seelen erſchaft, als 
fuͤr alle, die in dem keuſchen Bette einer 
rechtmäffigen Ehe erzeugt find? Iſt es der 
Religion gemäß, mit dieſen Gelehrten zu 
fagen, durch dieſes abſcheuliche Kunſiſtük koͤnne 
der Teufel eine Jungfrau im Schlafe ſchwaͤn⸗ 
gern, ohne ihrer Jungfrauſchaft zu nahe zu tre⸗ 
ten? Das iſt eben fo ungereimt, als wenn Tho⸗ 
mas Aquinas, ein ſonſt gruͤndlicher Schriftſtel⸗ 
ler, und der etwas von der Cabala wuſte, ſich 
ſelbſt vergißt, und in ſeinem ſechſten Quodlibet 
erzaͤhlt, ein Maͤgdchen habe bey ihrem Vater ge⸗ 
ſchlafen, darauf ſey es ihr ergangen, wie es nach 
der Sage einiger kezzeriſchen Rabbinen der Toch⸗ 
ter des Jeremias erging, die nach dieſem groſſen 
Propheten ins Bad trat, und dadurch den groß 
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ſen Cabaliſten Benſyrah empfing. Wer dieſes 
unſchikliche Maͤhrchen erfand, war ſicherlich ein — 

Verzeihen Sie meine Unterbrechung, und 
ereifern Sie ſich nicht; ich geſtehe, es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß unſre Gelehrten eine Aufloͤſung 
erfunden hätten, welche Ihre keuſchen Ohren 
weniger beleidigte. Beſſer thaͤten ſie, die Ge⸗ 
ſchichte, von der die Frage iſt, ganz zu laͤug⸗ 
nen. — ö 

Ein ſchoͤner Rath! Kann man laͤugnen, was 
dargethan iſt? Sezzen Sie ſich in die Stelle ei⸗ 
nes erhabenen Gottesgelehrten, und nehmen Sie 
an, der ſeelige Danhuzerus wende ſich an Sie, 
als das Orakel ſeiner Religion — Ein Bedien— 
ter trat herein, mir zu melden, daß ein junger 
Fuͤrſt mich zu ſprechen verlange. Ich mag mich 
nicht ſehen laſſen, ſagte der Graf. Ich bat ihn zu 
bedenken, daß ich einen ſolchen Beſuch nicht ab⸗ 
| lehnen Eönne, und erfuchte ihn in mein Cabinet 
zu treten. Es iſt nicht noͤthig, war ſeine Ant⸗ 
wort, ich will mich unſichtbar machen. — Keine 
Teufeley, wenn ich bitten darf, damit ſcherz' ich 
nicht. — Der Graf lachte und zuckte die Ach⸗ 
ſeln. Sind Sie ſo unwiſſend, nicht zu faſſen, 
ar. G daß 
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daß man, um unfichtbar zu ſeyn, nur das Ges 
gentheil des Lichts vor ſich nehmen darf? Er 
ging in mein Cabinet, und der junge Fuͤrſt trat 
faſt zu gleicher Zeit in mein Zimmer: ich bitte 
ihn um Verzeihung, daß ich ihm damals nichts 
von meiner Begebenheit ſagte. 


Der Fuͤrſt ging, ich begleitete ihn, und fand 
bey meiner Zuruͤkkunft den Grafen von Gabalis 
in meinem Zimmer. Es iſt ſehr Schade, fagt' | 
er, daß der Mann, der Sie verließ, einſt einer 
der 72 Fuͤrſten des Sanhedrin des neuen Geſez⸗ 
zes ſeyn wird, ſonſt wäre er ſehr tauglich für die 
heilige Cabala; ſein Geiſt iſt tief, klar, weitum⸗ 
faſſend, erhaben und kuͤhn; das iſt die geoman⸗ | 
tifche Figur, die ich während ihres Geſpraͤchs | 
über ihn entwarf. Nie hab' ich fo alükliche 
Punkte geſehn, die von einer fo ſchoͤnen Seele 
zeugen. Wie grosmuͤthig macht ihn dieſe Ma⸗ 
ter! Dieſe Filia wird ihn zum Cardinal erheben. 
Ich zuͤrne mit ihr und dem Gluͤk, daß fie der Phi⸗ 
loſophie einen Zoͤgling entreiſſen, der Sie viel⸗ 
leicht uͤbertreffen wuͤrde. Aber wovon ſprachen 
| „ wir, 
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wir, als er kam? — Sie nannten einen Seli⸗ 
gen, deſſen Seligſprechung mir unbekant iſt, ei⸗ 
nen gewiſſen Danhuzerus — Recht! Ich hieß 
Sie, ſich in die Stelle eines Gelehrten ſezzen, den 
der gluͤkliche Danhuzerus zu ſeinem Gewiſſens⸗ 
rath macht, dem er ſagt: ich komme jenſeits der 
Gebirge, um des Rufs ihrer Wiſſenſchaft wil⸗ 
len, ich hab' einen kleinen Zweifel der mich quaͤlt. 
In einem Gebirge Welſchlands haͤlt eine Nym⸗ 
phe ihren Hof; tauſend Nymphen dienen ihr, 
die beynahe ſo ſchoͤn ſind als ſie; von allen En⸗ 
den der Welt finden ſich ſchoͤne, gelehrte, recht⸗ 
ſchaffene Maͤnner ein, welche dieſe Nymphen 
lieben und wider geliebt werden; ſie empfinden 
alle Suͤſſigkeiten des Lebens; ihre Liebe gewaͤhrt 
ihnen die ſchoͤnſten Kinder; fie beten den leben⸗ 
digen Gott an; ſie ſchaden niemand; ſie hoffen 
auf die Unſterblichkeit. Eines Tages ging ich in 
dieſem Gebirge ſpazieren; ich gefiel der koͤnig⸗ 
lichen Nymphe, ſie macht ſich ſichtbar, ſie zeigt 
mir ihren reizenden Hof. Die Weiſen werden 
ihrer Liebe gewahr, und achten mich beynahe 
gleich ihrem Fuͤrſten; ſie ermahnen mich, der 
Schoͤnheit und den Seufzern der Nymphe nach⸗ 
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zugeben; fie erzähle mir ihre Leiden, fie wergißt 
nichts mein Herz zu rühren, und ſtellt mir end- 
lich vor, daß ſie ſterben muß, wenn ich ſie nicht 
lieben will, und daß ſie mir ihre Unſterblichkeit 
verdanken wird, wenn ich ſie liebe. Die Ver⸗ 
nunftgruͤnde der Gelehrten uͤberzeugen meinen 
Geiſt, und die Reize der Nymphe gewinnen mein 
Herz; ich liebe ſte, ich habe Kinder mit ihr von 
groſſer Hofnung: aber mitten in meinem Gluͤk 
ſtoͤrt mich zuweilen der Gedanke, daß vielleicht 
die roͤmiſche Kirche alles das misbilligt. Ich 
komme Sie zu fragen, wer dieſe Nymphe, die⸗ 
ſe Weiſen, dieſe Kinder ſind, und wie ich mein 
Gewiſſen beruhigen ſoll? Nun mein Herr Ge⸗ 
lehrter, was antworten Sie dem Danhuze⸗ 
rus? — 

Herr Danhuzerus ich habe viel Achtung fuͤr 
Sie, aber Sie find ein Schwärmer, oder was 
Sie ſahen iſt ein Zauberwerk; Ihre Kinder und 
Ihre Geliebte ſind Poltergeiſter; Ihre Weiſen 
ſind Thoren, und Ihr Gewiſſen hat hin und wi⸗ 
der ein Loch. — | 

Der Graf feufzte tief. Dieſe Antwort kann 
Ihnen den Doctorhut erwerben, aber keine Auf- 
ö nahme 
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nahme unter uns! In dieſer grauſamen Stim⸗ 
mung ſind alle junge Gelehrten dieſer Zeit. Ein 
armer Sylphe darf ſich kaum zeigen, ſo heiſt er 
ein Poltergeiſt; eine Nymphe darf nur an ihrer 
Unſterblichkeit arbeiten, ſo heiſt ſie ein unreines 
Geſpenſt; ein Salamander darf vollends nicht 
erſcheinen, denn das iſt der Teufel gar, und die 
reinen Flammen, woraus er beſteht, gelten fuͤr 
hoͤlliſches Feuer das ihn uͤberall verfolgt. Sie 
moͤgen dieſen beleidigenden Argwohn noch ſo ſehr 
zu entfernen ſuchen, bey ihrer Erſcheinung das 
Zeichen des Kreuzes machen, vor dem Namen 
Gottes ihre Knie beugen, und ihn mit Ehrfurcht 
nennen: alle dieſe Vorſicht iſt eitel. Dennoch 
wird man ſie fuͤr Jeinde eines Gottes aus⸗ 
ſchreyen, den ſie heiliger anbeten, als Send ei⸗ 
ner der fie flieht. — 

Iſt das Ihr Ernſt? Halten Sie wirklich die 
Sylphen für gottesfuͤrchtig? — Für ſehr got⸗ 
tes fuͤrchtig und eifrig. Ihre vortreflichen Re⸗ 
den uͤber das Weſen Gottes und ihre wunderns⸗ 
würdigen Gebete erbauen uns hoͤchlich. — Ihre 
Gebete? Deren eines möge ich wol kennen. — 
Das iſt nicht ſchwehr, und um Ihnen allen Arg⸗ 
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wohn zu benehmen, als ob ich es etwa erdacht 


haͤtte: ſo hoͤren Sie das, welches der Salaman⸗ 


der, der im delphiſchen Tempel weiſſagte, die | 


Heiden lehrte. Porphyrius hat es auf uns ges 
bracht. Es enthaͤlt eine erhabne Gotteslehre, und 


wird Sie überzeugen, daß dieſe weiſen Geſchoͤ r 
pfe auſſer Schuld waren, wenn die Welt nicht 


den wahren Gott anbetete. 
Gebet der Salamander. 

Unſterblicher, ewiger, unausſprechlicher 
und heiliger Vater aller Dinge! Dich tragen 
auf deinem ewig rollenden Wagen Welten, 
die ewig ſich drehen. Du herrſcheſt in den 
aͤtheriſchen Gefilden, wo ſich der Thron dei⸗ 
ner Allmacht erhebt, dein ſchrekliches Auge 
erblikt alles, und deinem heiligen Ohr bleibe 
nichts verborgen. Erhöͤre deine Kinder, die 
du ſeit dem Anbeginn der Jahre liebſt; denn 
deine goldene, groſſe und ewige Majeſtaͤt glaͤn⸗ 
zet über die Welt und den Sternenhimmel, 
hoch ſteht über fie dein ſtralendes Feuer. Du 
entzundeſt und erhaͤleſt dich ſelbſt durch deinen 
eige⸗ 
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eigenen Glanz; und aus deinem Weſen ſtröͤ⸗ 
men unverſiegende Quellen des Lichts, wel⸗ 
ches deinen unermeßlichen Geiſt naͤhrt. Die⸗ 
ſer Geiſt bringt alles hervor, und iſt der un⸗ 
erfchöpflihe Schaz aller Dinge, die durch ihn 
erzeugt werden, denn du haſt ihn von Anbe⸗ 
ginn mit zahlloſen Geſtalten erfullt. Von 
ihm ſtammen die heiligen Koͤnige um deinen 
Thron und dich, o Vater des Weltalls! Eins 
ziger Vater der ſeeligen Sterblichen und 
Unſterblichen! Du haſt Maͤchte erſchaffen, 
die der Ewigkeit deiner Gedanken und dei⸗ 
nem anbetungswuͤrdigen Weſen gleich find. 
Du. haft fie über die Engel erhoben, die der 
Welt deine Befehle verkuͤndigen. Zum drit⸗ 
ten haſt du uns erſchafſen, die wir die Ele⸗ 
mente beherrſchen. Unſer ewiges Streben 
iſt dich zu loben und deinen Willen anzube⸗ 
ten. Wir brennen vor Begierde nach dir. 
O Vater! O Mutter! O Muſter einer ge⸗ 


füͤhlvollen zaͤrtlichen Mutter! O auserwaͤhlte⸗ 
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ſter Sohn aller Söhne! Geſtalt aller Ge⸗ 
ſtalten! Leben, Geiſt, Einklang, und Zahl 
aller Dinge! 


Was ſagen Sie zu dieſem Gebet? Iſt es 
nicht ſehr gelehrt, erhaben, und andaͤchtig? — 
Und obendrein ſehr dunkel. Ich habe es einen 
Prediger erklären hören, der daraus die Heuche⸗ 
ley des Teufels bewies. — Welche Zuflucht bleibt 
euch alſo, arme Voͤlker der Elemente? Ihr er⸗ 
zaͤhlt Wunder von der Natur Gottes des Vaters, 
des Sohns und des heiligen Geiſtes; ihr macht 
vortrefliche Gebete und lehrt fie die Menſchen; 
aber ihr ſeyd nichts als heuchelnde Poltergeiſter. 
— Es waͤre mir lieber, wenn Sie die Herren 
nicht anredeten. — Beſorgen Sie nichts, fie 
werden ſich nicht zeigen; aber ſchreiben Sie es 
dann auch Ihrer Schwachheit zu, wenn Sie 
nicht ſo viel Beyſpiele ihrer Verbindung mit 
Menſchen ſehen als ſie wuͤnſchen. Ihre Ge⸗ 
lehrten haben die Einbildungskraft der Weiber 
verwirrt, ſte entſezzen ſich für den Umgang mit 
einem Sylphen, und zittern fuͤr ſeinen Anblik. 
Wer ein ehrlicher Mann ſenn will, flieht vor ih⸗ 
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nen. Wir finden ſelten einen Beweis vom Ges 
gentheil. Nur der Zuͤgelloſe, der Geizige, der 
Ruhmſuͤchtige, der Betrüger, trachtet nach dies 
ſer Ehre, welche doch Gottlob! kein ſol⸗ 
cher erlangen wird, denn die Furcht bes Herrn 
iſt der Weisheit Anfang. — | 
Was wird denn aus dieſen fliegenden Voͤl⸗ 
kerſchaften, da itzt alle Rechtſchaffenen fo einge⸗ 
nommen wider ſie ſind? — Der Arm des Herrn 
iſt noch nicht verkuͤrzet, und der Teufel zieht 
nicht allen erwarteten Vortheil aus der Unwiſ⸗ 
ſenheit und dem Irrthum, den er gegen fie ver⸗ 
breitet hat; es giebt viel Philoſophen die ihrent: 
wegen ganz den Weibern entſagen, und auſſer⸗ 
dem hat Gott dieſen Voͤlkern erlaubt, ſich jedes 
unſchuldigen Kunſigriffes zu bedienen, um mit 
den Menſchen umzugehen ohne erkant zu werden. 
— Was ſagen Sie mir! rief ich. — Die Wahr⸗ 
heit. Glauben Sie, ein Hund koͤnne mit einer 
Frau Kinder zeugen? — Nein! — Oder ein 
Affe? — Eben fo wenig. — Oder ein Bar? — 
Es iſt allen dreyen gleich unmoͤglich, gleich un⸗ 
natuͤrlich, ungegruͤndet, und unvernuͤnftig. — 
Sehr wohl; und doch ſtammen der Gothen Kös 
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mige von einem Baͤren und einer ſchwediſchen 
Fuͤrſtin. — Das ſagt die Geſchichte. — Und 
die Pegufier und Syonier in Indien von einem 
Hunde und einem Werbe. — Auch das hab' ich 
geleſen. — Und eine Portugiſin, die man auf ei⸗ 
ner wuͤſten Inſel ausſezte, ward von einem groſ⸗ 
fen Affen geſchwaͤngert. — Unſre Gottesgelehrten 
antworten, der Teufel nehme die Geſtalt eines 
Thieres an. — Wider ein ſchmuzziger Einfall Ih⸗ 
rer Schriftſteller! Begreifen Sie doch endlich, 
daß die Sylphen einſehen, man halte fie für Teu⸗ 
fel wenn ſie in menſchlicher Geſtalt erſcheinen, 
um alſo die Abneigung etwas zu maͤſſigen, er⸗ 
greifen ſte die Geſtalt dieſer Thiere, und richten 
ſich dadurch nach der wunderlichen Schwachheit 
der Weiber, die vor einen ſchoͤnen Sylphen er⸗ 
ſchrecken, aber nicht vor einen Hund oder Af⸗ 
fen. Ich koͤnte Ihnen viele Geſchichtchen von 
Bologneſerhunden mit Damen aus der Welt er⸗ 
zählen, aber ich will Ihnen ein groͤſſeres Geheim⸗ 
nis vertrauen. Mancher haͤlt ſich fuͤr den Sohn 
eines Menſchen, und iſt der Sohn eines Syl⸗ 
phen. Mancher glaubt mit feiner Frau zu thun 
zu haben, und macht, ar daß er es weiß, eine 
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Nymphe unſterblich. Manche Frau glaubt ih⸗ 
ren Mann zu umfaſſen, und haͤlt einen Sala⸗ 
mander in ihren Armen; und manches Maͤgdchen 
ſchwoͤrt beym Erwachen auf ihre Jungferſchaft, 
der im Traum eine unvermuthete Ehre wider⸗ 
fahren it, So betruͤgt man den Teufel und die 

Dumkoͤpfe zugleich. — 
ind der Teufel ſollte die ſchlafenden Jung⸗ 
frauen nicht erwecken koͤnnen, um des Sala⸗ 
manders Unſterblichkeit zu hemmen? — Nein, 
denn unſre Weiſen haben dafuͤr geſorgt. Wir 
lehren alle dieſe Volker das Mittel, den Teufel zu 
binden und ſeiner Macht zu widerſtehen. Sagte 
ich Ihnen nicht juͤngſt, die Sylphen und die an⸗ 
dern Herren der Elemente wären gluͤklich, daß 
wir ihnen die Cabala zeigten. Ohne uns wuͤrde 
ihr groſſer Feind, der Teufel, fie ſehr beunruhigen, 
und es würde Kuͤnſte koſten, ſich ohne Mitwiſ— 
ſen der Maͤgdchen zu verewigen. — Ich kann 
mich uͤber die tiefe Unwiſſenheit, in der wir le⸗ 
ben, nicht genug wundern. Wir glauben, die 
Maͤchte der Luft huͤlfen zuweilen den Liebenden 
zu ihrem Zweck, aber die Sache iſt grade umge— 
kehrt, die Maͤchte der Luft beduͤrfen des menſch⸗ 
lichen 
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lichen Beyſtandes in ihrer Liebe. — Das iſt die 
Wahrheit; der Weiſe ſteht dieſen ar nen Leuten 
bey, die ohne ihn zu ungluͤklich und zu ohnmaͤch⸗ 
tig ſind, dem Teufel zu widerſtehen: aber ſobald 
ein Sylphe von uns gelernt hat, den maͤchtigen 
Namen Nehmahmihah cahaliſtiſch auszu⸗ 
ſprechen, und den koͤſtlichen Namen Eliael 
regelmaͤſſig mit ihn zu verbinden, fo ergreifen | 
alle Mächte der Finſternis die Flucht, und der 
Sylphe genießt ſeiner Liebe in Frieden. 

So ward der kluge Sylphe unſterblich, der 
die Geſtalt des Liebhabers eines ſevilliſchen 
Frauenzimmers annahm. Die Geſchichte iſt be⸗ 
kant. Die junge Spanierin war ſchoͤn, aber 
eben ſo grauſam als ſchoͤn. Ein caſtilianiſcher 
Cavalier, der ohne Erhoͤrung fuͤr ſie ſchmachtete, 
ergrif den Entſchluß, ohne Abſchied wegzureiſen, 
und nicht eher zuruͤckzukehren, bis ſeine vorgeb⸗ 
liche Leidenſchaft geheilt ſeyp. Ein Sylphe fand 
die Schoͤne nach ſeinem Geſchmack, nuzte die 
Zeit, bewafnete ſich mit unſern Lehren, um den 
Neid des Teufels zu entkraͤften, ging unter der 
Geſtalt des entfernten Liebhabers zu dem Maͤgd⸗ 
chen, klagte, ſeufzte und ward abgewieſen. Er 
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drang in fie, er bat, er ließ nicht ab. Nach einis 
gen Monaten machte er Eindruk, bewirkte Liebe, 
uͤberredete, und ward gluͤklich. Aus ihrer Liebe 
entſproß ein Sohn, deſſen geheime Geburt 
durch die Geſchiklichkeit des aͤtheriſchen Liebha— 
bers den Eltern unbekant blieb. Die Liebe 
dauerte fort, und eine zweyte Schwangerſchaft 
machte ihn gluͤklich. Unterdeſſen hatte die Ab⸗ 
weſenheit den Cavalier geheilt; er kam nach Se— 
vilien zuruͤk voller Ungeduld die Unmenſchliche zu 
ſehen, und eilte ihr zu ſagen, endlich ſey er im 
Stande ihr nicht zu misfallen, denn er koͤnne ihr 

melden, daß ſeine Liebe verſchwunden ſey. 
Stellen Sie ſich des Maͤgdchens Erſtaunen 
vor, ihre Antwort, ihre Thraͤnen, ihre Vorwuͤr⸗ 
fe, und die ganze uͤberraſchende Unterredung. 
Sie behauptet ihn gluͤklich gemacht zu haben, er 
wuſte nichts davon; ſie nennt ihm den Aufent⸗ 
halt ihres Kindes, nennt ihn Vater eines an⸗ 
dern, das ſie unter dem Herzen traͤgt; er laͤugnet 
beydes. Sie rauft ſich troſtlos die Haare aus, 
die Eltern laufen herbey, fie fährt fort ihn mit 
Klagen und Vorwuͤrfen zu uͤberhaͤufen; man be⸗ 
ra daß der Edelmann zwey Jahre lang ab: 
weſend 
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weſend war; man ſucht das erſte Kind und ſin⸗ 
det es, das zweyte wird zu ſeiner Zeit gebo⸗ 
ren. — 

Und welche Rolle ſpielte der aͤtheriſche Lieb⸗ 
haber bey alledem? — Ich ſehe Sie verdenken 
es ihm, daß er feine Geliebte der Strenge ihrer 
Eltern, oder der Wuth ihrer Inquiſitoren uͤber⸗ 
ließ; aber er hatte Urſache ſich uͤber fie zu bekla⸗ 
gen, ſie war ihm nicht fromm genug. Denn 
wenn die Herren unſterblich gemacht ſind, ſo iſt 
es ihnen ein Ernſt, und ſie leben ſehr heilig, um 
nicht das Recht am Beſtz des hoͤchſten Guths zu 
verlieren, welches fie erlangt haben. Daher 
wollen fie, daß die Perſon, mit der fie ſich ver⸗ 
binden, exemplariſch unſchuldig lebe; wie aus 
der bekanten Geſchichte eines jungen bayerſchen 
Edelmanns erhellet. 


Er war untroͤſtlich uͤber den Verluſt ſeiner 
Frau, die er heftig liebte. Einer von unſern 
Weiſen rieth einer Sylphide, die Geſtalt dieſer 
Frau anzunehmen. Sie folgte ihm, zeigte ſich 
dem jungen traurigen Mann, und ſagte ihm, 


Gott habe ſie zum Troſt ſeiner tiefen Betruͤbnis 


erwekt. 
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erwekt. Sie lebten verfchiedene Jahre mit 
einander, und hatten ſehr ſchoͤne Kinder. 
Aber der junge Mann war nicht tugendhaft 
genug, um die weiſe Sylphide zu behalten. Er 
fluchte und fuͤhrte ſchaͤndliche Reden. Sie 
warnte ihn oft; da aber alle Vorſtellungen um⸗ 
fonft waren, fo verſchwand fie, und ließ ihm 
nichts als ihren Unterrock, und die Reue, daß 
er ihren heiligen Rathſchlaͤgen nicht gefolgt war. 
Alſo ſehen Sie, mein Sohn! daß die Sylphen 
manchmal Urſach haben zu verſchwinden; und 
daß der Teufel ſo wenig, als die fantaſtiſchen 
Grillen Ihrer Gottesgelehrten, die Voͤlker der 
Elemente abhalten kann, mit Erfolg an Unſterb⸗ 
lichkeit zu arbeiten, wenn ein Weiſer ſie unter⸗ 
ſtuͤzt. — | 
Denken Sie denn im Ernſt, der Teufel fen 
ein fo groſſer Feind dieſer Jungfernſchaͤnder? — 
Der toͤdliche Feind der Nymphen, Sylphen und 
Salamander. Die Gnomen haßt er nicht ſo ſehr, 
denn, wie ich ſchon geſagt zu haben glaube, die 
ſind durch das Gebruͤlle der Teufel, das ſte im 
Innerſten der Erde hoͤren, ſo geſchrekt, daß ſie 
lieber ſterblich bleiben moͤgen, als Gefahr lau⸗ 
ſeu, 
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fen, fo gequaͤlt zu werden, wenn ſie die Unſterb⸗ 
lichkeit erhielten. Daher haben dieſe Gnomen 
einigen Umgang mit ihren Nachbarn den Ten⸗ 
feln. Dieſe bereden die Gnomen, die von Na⸗ 
tur dem Menſchen ſehr hold ſind, daß man ihm 
einen groſſen Dienſt erweiſe, und von einer 
groſſen Gefahr befreye, wenn man ihn der Un⸗ 
ſterblichkeit entſagen heiſſe. Daher verbinden 
ſie ſich jedem, der ſich zu dieſer Entſagung bere⸗ 
den laͤßt, ſo viel Geld zu ſchaffen, als er for⸗ 
dert, eine gewiſſe Zeitlang alle Gefahren des Le⸗ 
bens von ihm abzuwenden, kurz, jede Bedingung 
deſſen zu erfuͤllen, der dieſes traurige Buͤndnis 
ſchließt. So macht der boshafte Teufel durch 
des Gnomen Vermittelung des Menſchen Seele 
ſterblich, und beraubt ihn des ewigen Lebens. — 
Wie mein Herr, Sie glauben, man ſchloͤſſe 
die Vertrage, deren die Teufeleyenſchreiber fo 
oft erwaͤhnen, nicht mit dem Teufel? — Gewiß 
nicht. Iſt der Fuͤrſt dieſer Welt nicht verbannt, 
nicht eingeſchloſſen, nicht gebunden? Iſt er nicht 
der verdammte und unnuͤzze Vodenſaz, der auf 
dem Grunde der Arbeit des groſſen Werkmei⸗ 
ſters zuruͤkblieb? Kann er in die Gegenden des 
| Lichts 
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Lichts ſich verſteigen, und dort die Maſſe feiner 
| Dunkelheit ausbreiten? Er vermag nichts ge> 
gen den Menſchen. Nur ſeinen Nachbarn den 
Gnomen kann er eingeben, denjenigen Men⸗ 
ſchen dieſen Vorſchlag zu thun, deren Seligkeit 
er am meiſten befuͤrchtet, damit ihre Seele mit 
dem Leibe ſterbe. — 

Sie glauben alſo, die Seelen ſterben? — 
Das glaub' ich. — Und wer ſolch' einen Ver⸗ 
trag eingeht, werde nicht verdammt? — Wie 
kann er? Seine Seele ſtirbt mit dem Koͤrper. — 
So kommt er alſo gut weg, und wird fuͤr das 
ſchwehre Verbrechen, feiner Taufe und dem Tode 
des Herrn entſagt zu haben, leicht beſtraft. — 
Nennen Sie feinen Fall in den ſchwarzen Ads 
grund der Vernichtung eine leichte Strafe? Es 
iſt eine viel groͤſſere als die Verdammnis; die 
Gerechtigkeit, welche Gott gegen die Suͤnder 
der Hoͤlle ausuͤbt, iſt noch ein Ueberreſt des Mit⸗ 
leids, es iſt eine groſſe Gnade, daß ſie das bren⸗ 
nende Feuer nicht verzehrt. Vernichtung iſt ein 
groͤſſeres Uebel als Hoͤlle; das predigen die Wei⸗ 
ſen den Gnomen wenn ſie ſie verſammeln, um 
fie zu überzeugen, wie Unrecht fie haben, den Tod 
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der Unſterblichkeit vorzuziehen, und die Vernich⸗ 
tung der Hofnung auf eine ſelige Ewigkeit, zu 
deren Beſiz ſie ein Recht haͤtten, wenn ſie ſich 
mit den Menſchen verbaͤnden, ohne dieſe ſtraͤf⸗ 
liche Entſagung von ihnen zu fordern. Einige 
glauben uns, und die verheyrathen wir mit un⸗ 
ſern Toͤchtern. — Sie predigen alſo das Evan⸗ 
gelium den Voͤlkern der Unterwelt? — Warum 


nicht? Wir ſind ſo gut Lehrer fuͤr ſie als fuͤr die 


Voͤlker des Feuers, der Luft und des Waſſers; 
das philoſophiſche Erbarmen erſtrekt ſich ohne 
Unterſchied uͤber alle Kinder Gottes. Da ſie 
ſcharfſinniger und aufgeklaͤrter ſind, als die ge⸗ 
woͤhnlichen Menſchen, ſo ſind ſie viel faͤhiger 
und gelehriger, und hoͤren die goͤttlichen Wahr⸗ 
heiten mit entzuͤckender Andacht. — 

Ich lachte. Das muß wohl entzuͤcken, einen 
Cabaliſten auf der Kanzel zu ſehen, und die Her⸗ 


ren um ihn her! — Sie koͤnnen dies Vergnuͤ⸗ 


gen haben, wenn Sie wollen; beliebt es Ihnen, 
ſo verſammle ich ſie dieſen Abend, und predige 
ihnen um Mitternacht? — Um Mitternacht, 
das iſt ja die Hexenſtunde. — Der Graf lachte. 
Sie erinnern mich an alle Thorheiten, welche 
die 
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die Teufeleyenſchreiber von ihrer vorgeblichen 
Hexenſtunde erzaͤhlen. Der Seltenheit wegen 
waͤr es mir lieb, wenn auch Sie daran glaub⸗ 
ten. — Ich gebe Ihnen mein Wort, ich glaube 
nicht eine Hexengeſchichte. — n 
Sie thun wohl; denn noch einmal, der Teu⸗ 

fel hat die Macht nicht, ſo mit dem menſchlichen 
Geſchlecht zu ſpielen, noch Vertraͤge mit dem 
Menſchen einzugehen, noch weniger ſich anbeten 
zu laſſen, wie die Inquiſitoren glauben. Was 
zu dieſer Sage Gelegenheit gab, war, wie ich 
Ihnen geſagt habe, daß die Weiſen die Einwoh⸗ 
ner der Elemente verſammelten, um ihnen ihre 
Myſterien und ihre Moral zu predigen; gewoͤhn⸗ 
lich trift es ſich dann, daß ein Gnome von ſei⸗ 
nem groben Irrthum zuruͤckkomt, den Schauder 
der Vernichtung erkennt, und in die Unſterblich⸗ 
keit willigt: man giebt ihm ein Weib, man ver⸗ 
maͤhlt ihn, und die Hochzeit wird mit aller Freu⸗ 
de gefeyert, deren ſolch eine Eroberung wehrt iſt. 
Das ſind die Taͤnze und das Juchheyen, welches 
man, wie Ariſtoteles erzählt, auf einigen In⸗ 
ſeln vernahm, ohne jemand zu ſehen. Der groſſe 
Orpheus war der erſte, der dieſe unterirdiſchen 
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Voͤlker zuſammenrief. Bey feiner erſten Predigt 


ward Sabatius, der aͤlteſte der Gnomen, unſterb⸗ 
lich, und von dieſem Sabatius hat die Verſamm⸗ 
lung den Namen Sabat erhalten; denn an ihn 
wandten ſich die Weiſen ſo lange er lebte, wie 
aus den Hymnen des goͤttlichen Orpheus erhel⸗ 
let Die Unwiſſenden haben alles untereinan⸗ 
der geworfen, tauſend alberne Maͤhrchen bey 
der Gelegenheit erzaͤhlt, und eine Verſammlung 
verſchrien, die wir nur zur Ehre des hoͤchſten 


Weſens aufbieten. — Nie haͤtt' ich dieſe Hexen⸗ 


ſtunde für eine andächtige Verſammlung gehal⸗ 


ten. — Und doch iſt ſie, was der Welt ſchwehr 


eingeht, ſehr heilig und ſehr cabaliſtiſch. Aber 
die Blindheit dieſes ungerechten Zeitalters iſt zu 
bedauren; man ſezt ſich eine Sage in den Kopf, 
und will ſich nicht beſſer beſcheiden laſen. Der 


Weiſe mag ſagen was er will, dem Narren wird 


geglaubt. Mag der Philoſoph die Falſchheit 
der geſchmiedeten Hirngeſpinſte vor Augen ſtel⸗ | 
len, und deutliche Beweiſe vom Gegentheil ge⸗ 
ben; mag er noch ſo viel Erfahrung und gruͤnd⸗ 


liche Vernuuftſchluͤſſe anbringen: kommt ein 
Schwarzrok der ihn Fügen ſtraft, fo haben Er⸗ 
fah⸗ 
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fahrung und Beweis Feine Kraft mehr, und die 
Wahrheit iſt nicht im Stande ihr Reich zu ber 
haupten. Man glaubt dieſem Schwarzrok mehr 
als ſeinen Augen. In Ihrem Frankreich iſt ein 
denkwuͤrdiges Beyſpiel dieſes allgemeinen Ei⸗ 
genſinns. 

Unter der Regierung Pipins fiel es dem Ca⸗ 
baliſten Zedekias ein, die Welt zu überführen, 
die Elemente waͤren von den Voͤlkern bewohnt, 
deren Natur ich Ihnen beſchrieben habe. Das 
Mittel, deſſen er ſich bediente, war, den Sylphen 
zu rathen, ſie moͤgten ſich allem Volk in der 
Lu it zeigen. Sie thaten es mit Pracht; man ſahe 
dieſe Geſchoͤpfe in menſchlicher Geſtalt in der 
Luft, bald in Schlachtordnung, fortruͤckend, 
oder unter den Waffen ſtehend, oder ruhend un⸗ 
ter praͤchtigen Zelten, bald in Luftſchiffen von 
wunderuswuͤͤrdiger Bauart, deren Segel von 
freundlichen Weſten ſchwollen. Was geſchah? 
Meynen Sie, das unwiſſende Jahrhundert haͤtte 
ſich träumen laſſen, über die Beſchaffenheit die⸗ 
ſes erſtaunlichen Schauſpiels nachzudenken? So⸗ 
gleich hielt ſie der Poͤbel fuͤr Zauberer, die ſich 
der Luft bemeiſtert haͤtten, um Stuͤrme darin zu 
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erregen, und Hagel auf die Saaten zu ſchicken. 
Die Gottesgelehrten und Rechtskundigen waren 
bald der Meynung des Poͤbels. Die Kayſer glaub⸗ 
ten es auch, und ſo weit ging dieſer laͤcherliche 
Wahn, der kluge Carl der groſſe, und nach ihm 
Ludwig der Fromme, legten dieſen vorgeblichen 
Tyrannen der Luft ſchwehre Strafen auf. Sie 
finden das im erſten Abſchnitt der Capitularien 
dieſer beyden Kayſer. 

Die Sylphen ſahen den Poͤbel, die Pedanten, 
und ſelbſt die gekroͤnten Haͤupter wider ſich in 
Harniſch. Um ihnen die uͤble Meynung, welche 
fie von ihrer unſchuidigen Ausruͤſtung hegten, zu 
benehmen, entſchloſſen fie ſich, allenthalben Leute 
zu entfuͤhren, ſie ihre ſchoͤnen Weiber, ihren 
Staat, ihre Regierungsform ſehen zu laſſen, und 
dann ſie an verſchiedenen Orten der Welt nie⸗ 
derzuſezzen. Sie fuͤhrten dieſen Vorſaz aus. 
Das Volk, das dieſe Leute herabſinken ſah, lief 
allenthalben herzu, hielt ſie fuͤr Zauberer, die 
ſich von ihren Gefaͤhrten trennten, um Gift auf 
die Blüten und Quellen zu ſtreuen, und fuͤhrte 
dieſe Unſchuldigen wuͤthend zum Tode. Es iſt 
unglaublich, wie viele in dieſem Reich durch 

Feuer 
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Feuer und Waſſer umkamen. Unter andern ſahe 
man einſt zu Lyon drey Maͤnner und eine Frau 
aus dieſen Luftſchiffen ſteigen; die ganze Stadt 
verſammelte fi) um fie, und rief: es find Zau⸗ 
berer, Grimoald Herzog von Benevent, Carls 
Feind, ſchikt ſie, um der Franken Saat zu ver⸗ 
wuͤſten! Die vier Schuldloſen rechtfertigten 
ſich, ſte waͤren aus dem Lande ſelbſt, waͤren vor 
kurzen von ſeltſamen Leuten entfuͤhrt, die ihnen 
unerhoͤrte Wunder gezeigt, und ſie gebeten haͤt⸗ 
ten, Nachricht davon zu ertheilen. 

Das halsſtarrige Volk hoͤrt ihre Vertheidi⸗ 
gung nicht an, und iſt im Begrif ſie ins Feuer 
zu ſtuͤrzen, als der redliche Agobard, Biſchof von 
Lyon, der als Moͤnch in dieſer Stadt viel An⸗ 
ſehen erlangt hatte, bey dem Laͤrmen herzueilt, die 
Anklage des Volks und die Vertheidigung der 
Beklagten vernimt, und ernſthaft entſcheidet, 
daß beyde falſch ſind. Es iſt nicht wahr, daß 
dieſe Leute aus der Luft geſtiegen ſind, was 
fie darin geſehen haben wollen, iſt unmoͤg⸗ 
lich. | m 

Das Volk glaubt den Reden ſeines guten 
Vaters Agobard mehr als ſeinen Augen, beru⸗ 
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higt ſich, ſezt die vier Abgeſandten der Sylphen 
in Freiheit, lieſt mit Vergnuͤgen das Buch, 
worin Agobard feinen Ausſpruch beſtaͤtigt, und 
der vier Zeugen Zeugnis iſt vergeblich. 


Da ſte aber dem Tode entgingen, ſo ſtand 


ihnen frey, was ſie ſahen, zu erzaͤhlen, und das 


war nicht fruchtlos. Sie erinnern ſich, Carls 
des groſſen Zeit war reich an Helden; das bes 


weiſt, daß die Frau, welche bey den Sylphen 
war, Glauben bey den Damen der Zeit fand, 
und durch Gottes Gnade viel Sylphen unſterb⸗ 


lich wurden. So wurden's auch viele Sylphi⸗ 
den, nach dem Bericht der Maͤnner, von ih⸗ 


rer Schönheit, daher muſten die Leute der Zeit 
ſich etwas auf die Philoſophie legen; und da⸗ 
her ſind alle Feen⸗Maͤhrchen entſtanden, welche 
Sie in den verliebten Legenden der Zeiten Carls 
des groſſen und der folgenden finden. Alle die⸗ 
ſe vorgeblichen Feen waren Sylphiden und Nym⸗ 
phen. Haben Sie dieſe Helden- und Feen⸗Maͤhr⸗ 
chen geleſen? — Nein! — 


Das thut mir leid, denn die haͤtten Ihnen 


einen kleinen Begrif von dem Zuſtand gegeben, 
in 
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in den die Weiſen dereinſt die Welt verſezzen 
wollen. Dieſe Helden, dieſe liebenden Nym⸗ 
phen, dieſe Reiſen in das irdiſche Paradies, 
dieſe bezauberten Schloͤſſer und Wälder, und 
alle reizende Abentheuer, die einem darin aufs 
ſtoſſen, ſind nur ein kleiner Vorſchmak von dem 
Leben, das die Weiſen fuͤhren, und von dem 
was die Welt ſeyn wird, wenn die Weisheit 
ſie regiert. Man wird nichts als Helden ſehen. 
Der geringſte unſrer Knaben wird dem Zoroa⸗ 
ſter, Apollonius, oder Melchiſedek gleich kom⸗ 
men; und die meiſten werden ſo vollkommen 
ſeyn, als die Kinder Adams von der Eva ſeyn 
ſollten, wenn er nicht mit ihr geſuͤndiget 
hätt. — — 


Sagten Sie mir nicht, Gott habe nicht ges 
wollt, daß Adam und Eva Kinder haben folls 
ten? Adam ſollte nur die Sylphiden erkennen, 
und Eva an niemand, als an einen Sylphen 
oder Salamander denken? — Es iſt wahr, 
ſie ſollten nicht auf dem Wege Kinder machen, 
den fie einſchlugen. — Ihre Cabale weiß alſo 
fuͤr Mann und Frau eine andre Art Kinder zu 
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machen, als die gewöhnliche? — Allerdings! — 
Ich bitte Sie, lehren Sie mich die. — Er 


laͤchelte. Heute nicht. Ich will die Voͤlker 


der Elemente an Ihnen raͤchen, daß Sie ſo 
kuͤmmerlich von ihrer vorgeblichen Teufeley zu⸗ 
ruͤkgekommen ſind. Ich zweifle nicht, Ihr pa⸗ 
niſches Schrecken ſey izt von Ihnen gewichen. 
Alſo verlaß ich Sie, um Ihnen Zeit zu geben, 
vor Gott nachzuſinnen und rathzupflegen, wel⸗ 
chem elementariſchen Weſen Sie zu Seiner und 
Ihrer Ehre am beſten die Unſterblichkeit mit⸗ 
theilen koͤnnen. 


Unterdeſſen will ich mich ein wenig fuͤr die 
Rede ſammeln, die ich heute Nacht den Gnomen 
halten will. — Werden Sie ihnen ein Capittel 
aus dem Averroes erklaͤren? — Es koͤnnte 
ſich zutragen, denn ich will von der Vortref⸗ 
lichkeit des Menſchen mit ihnen reden, um ſie 
zu einer Verbindung mit ihm zu bewegen. 
Und Averroes hatte nach dem Ariſtoteles zwey 
Lehren, die ich für gut halte zu erklären; eine 
uͤber das Weſen des Verſtandes, und die andre 
uͤber das hoͤchſte Gut. Er ſagt, es gebe nur 
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einen erſchaffenen Verſtand, welcher das Bild 
des unerſchaffenen ſey, und hinreichend fuͤr 
alle Menſchen; das verdient Erklaͤrung. Und 
das hoͤchſte Gut, ſagt Averroes, beſtehe im 
Umgang mit den Engeln. Das iſt nicht Caba⸗ 
liſtiſch; denn ſobald der Menſch lebt, hat er 
das Vermoͤgen und die Beſtimmung Gott zu 
genieſſen, wie Sie einſt Hören und erfahren wer⸗ 
den, wenn Sie wie unſer einer ſind. 


Das iſt das Ende der Unterhaltung mit 
dem Grafen von Gabalis. Am andern Mor⸗ 
gen kam er, und brachte mir die Rede, welche 
er den unterirdiſchen Voͤlkern hielt. Sie iſt wun⸗ 
derſam. Ich wuͤrde ſie herausgeben nebſt der 
Folge der Geſpraͤche dieſes groſſen Mannes mit 
einer Vicomteſſe und mir, wenn ich von der 
graden Geſinnung aller meiner Leſer uͤberzeugt 
wäre, und ob fie es nicht übel naͤhmen, daß 
ich mich auf Koſten eines Thoren unterhalte. 
Seh' ich, daß man mein Buch das Gute 
thun laſſen will, welches es zu ſtiften im 
Stande iſt, und daß man nicht den ungerechs 
ten Verdacht auf mich wirft, als wollte ich, 

unter 
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unter dem Vorwand ſie laͤcherlich zu machen, 


den verborgenen Wiſſenſchaften Bahn brechen; 
ſo werde ich fortfahren, mich mit dem Herrn 
Grafen zu beluſtigen, und vielleicht bald einen 
zweyten Theil folgen laſſen. 
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